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mi ber Sürctyer SliitifteS Sreitinger ini Satyre 1619

bon ber Stynobe ju Sortrectyt jurüdletyrte, ju weldjer er bon

feiner Stegierung War abgeorbnet Worben, erbielt er als

3eictyen ityreS SanfeS uub ityrer Slctytitug jWei filberne Sectyer,

bon benen einer bie S«fdjrift trug:

Doppelte .Kraft tyat bie üanjel, mit luelctycr bas îîatljfjaus geeint ift;
Doppelte /traft bat ber Hath, lueldjem òic J^anjel fidj eint.

lieber bie allgemeine ©eltuug beS Spructyes fann man,
jutnal in unferer ©egenWart, oerfctyieben beuten ; aber wer in
bie Sergangenheit jtirüdfdjaut, wirb jiigefteljeu muffen, baê in
itym nidjt blofe ber SBirffamfeit bes genannten 3üfdjer
ÄirctyenborfteherS ein Gtyrenjeugnife ausgeftellt, fonbern aucty

ein ©runbjug feiner Äirctye überhaupt, ja eine djarafterifüfctye

Seite ber ganjen fctyweijerifdjen Steformation jum SluSbrud

gebracht ift.

Sie Äaujel unb baS Stattytyatis, fie finb Wirflidj bie ent;

fctyeibenbeu Stätten gewefen, bon benen in ber SdjWeij ju
Slnfang bes 16. SatyrtjunbertS — atterbingS nictyt bie Ste;

formation ber Äirctye felbft; biefe ift auS tieferen unb

tebenbigern Duetten tyerborgegangen — Wotyl aber bie georb;
nete Surdjfüljritng berfelben ityren SluSgang genommen tyat.

Stuf ber Äaujel junäctyft wirb bas reine Goangelium, fo Wie

eS ficty ben reformatorifdjen Statinem aus ber Sctyrift Wieber

erfctyloffen tyatte, geprebigt unb baS watyre SBefen ber ctyrift-

tictyen Grlöfung, Stectytferügung uttb Heiligung wieber auf;

gebedt; aber wätyrenb bie bistyerigen Straber ber fircblicfjeit

»cittîac. xt. 13

^!ls der Zürcher Autistes Breitiiiger im Jahre 1619

von der Synode zu Dortrecht zurückkehrte, zu weicher er von

seiner Negierung war abgeordnet worden, erbielt er als

Zeichen ihres Dankes und ihrer Achtung zwei silberne Becher,

von denen einer die Inschrift trug:

Doppelte ^raft hat die Ranzel, mit welcher das Rathhaus geeint ist;

Doppelte /traft hat der ZZath, welchem dic /tanzcl sich eint.

lieber die allgemeine Geltung des Spruches kann man,
zumal in unserer Gegenwart, verschieden denken; aber wer in
die Vergangenheit zurückschaut, wird zugestehe,! müssen, daß in

ihm nicht bloß der Wirksamkeit des genannten Zürcher

Kirchenvorstebers ein Ehrenzeugniß ausgestellt, sondern auch

ein Grundzug seiner Kirche überhaupt, ja eine charakteristische

Seite der ganzen schweizerischen Reformation zum Ausdruck

gebracht ist.

Die Kanzel und das Rarhhaus, sie sind wirklich die

entscheidenden Stätten gewesen, von denen in der Schweiz zu

Ansang des 16. Jahrhunderts — allerdings nicht die

Reformation der Kirche selbst; diese ist aus tieferen und

lebendiger,, Quellen hervorgegangen — wohl aber die geordnete

Durchführung derselben ihren Ausgang genommen hat.

Auf der Kanzel zunächst wird das reine Evangelium, so wie

es sich den reformatorischen Männern aus der Schrift wieder

erschlossen hatte, gepredigt und das wahre Wesen der

christlichen Erlösung, Rechtfertigung und Heiligung wieder

aufgedeckt; aber während die bisherigen Inhaber der kirchlichen

««trägk. Xt. 13
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©ewatt, bie Sifctyöfe, ficty biefer Stebigt betyarrlicty berfcbloffett

uub wiberfegten, wirb fie auf bem StattybauS als bie ctyrifttictye

SBatyrbeit anertannt, jum Setenntniß ber ©efamintgemeinbe

ertyobeii uub in Äraft beS allgemeinen ^ìriefterttjumS ber

©läubigeit, wetdjeS fie felbft berfünöigte, für bie Grneueruug
ber Äirdje im ebangetifctyen ©eifte Wirffam gemadjt; fo finb
bie Äaujel unb baS StathhauS, baS Srebigtamt unb bie

Dbrigfeit in ber Sbat überall bie beiben Stäctyte gewefen,
bereu bewitfetem unb etyarafterbottem 3uiantmenwirfeit bie

ebangelifctye Äirdje in ber Sctyweij ihre Gntftetyung, fowie bann

fpäter audj metyr als jwei Satyrtyunberte lang ihren georb;
neten gortbeftanb ju berbanfen getyabt tyat.

Sie Stamen berer, bie boti ber Äanjet tyer biefe ttyeofra;

tifctye ©eftaltung bon Äirctye uub ©emeinmefen angebatynt unb

ber bisherigen priefterticty clericalen Seitung bie neue Sbee ber

„djriftlictyen Dbrigfeit" fubfütuirt tyaben, finb befannt, unb eS

tyat Wohl jeber fetyon bem Silbe beS Sßittenberger SteformatorS,
ber fein StöndjSgeWanb erft nacty bottbraetytem Äampfe ablegt,
ber feine anbere SBaffe fennt als bie beS SöorteS unb nur
mit einer geWiffen ängftlictyen Sefangentyeit ju ben StathSftuben

unb ihren wetttictyen Hänbeln tyerüberfctyaut, bie ©eftatten ber

fctyweijerifctyen Steforinatorcu mit ber SBabrnetymung gegenüber;
treten taffen, in Weld) beftimmtem Unterfctyieb bon jenem

beutfdjen Steformator fie neben ityrer Slrbeit auf Äaujel unb

Setyrftutyl aua) im StattytyauS ein» unb auSgiengen, mit ber

gletctyen Hanb baS Steuer beS Staates wie bas ber Äirdje
lenften, über bie öffentlictyen Stngetegentyeitcn, über potitifetye

Serträge, über Ärieg unb grieben fo gut als über ©lauben

unb Sitte ihre entfdjeibenbe Stimme abgaben unb gelegentlich,

aud) biefe ityre wettlictye Stadjt in ber tyärteften SBeife jur
Unterbrüdung geiftUctyer ©egenfäge ju gebraud)en wufeten —
eS ifl ein Gontraft, in weldjem fowotyt bie Sorjüge als aua)
bie ©efatyren unb SJtänget ber beiberfeitigen Sluffaffung ber

ftretyliety reformatorifdjen Slufgabe ficty beutlid) genug barfteUen.
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Gewalt, die Bischöfe, sich dieser Predigt beharrlich verschlossen

und widersetzten, ivird sie auf dem Nnthhaus als die christliche

Wahrheit anerkannt, zum Bekenntniß der Gesammtgemeinde

erhoben und in Kraft des allgemeinen Priesterthnms der

Glaubigen, welches sie selbst verkündigte, für die Erneuerung
der Kirche im evangelischen Geiste wirksam gemacht; so sind

die Kanzel und das Rathhaus, das Predigtamt uiid die

Obrigkeit in der That überall die beiden Mächte gewesen,

deren bewußtem und charaktervollem Zusammenwirke» die

evangelische Kirche i» der Schweiz ihre Entstehung, sowie dann

später auch mehr als zwei Jahrhunderte lang ihren geordneten

Fortbestand zu verdanken gehabt hat.
Die Namen derer, die von der Kanzel her diese theokra-

tische Gestaltung von Kirche und Gemeinwesen angebahnt und

der bisherigen priesterlich clericalen Leitung die neue Idee der

„christlichen Obrigkeit" substituirt haben, sind bekannt, und es

hat wohl jeder schon dem Bilde des Wittenberge! Reformators,
der sein Mönchsgewand erst nach vollbrachtem Kampfe ablegt,
der keine andere Waffe kennt als die des Wortes und nur
mit einer gewissen ängstlichen Befangenheit zu den Rathsstuben
uiid ihren weltlichen Händeln herüberschaut, die Gestalten der

schweizerischen Reformatoren mit der Wahrnehmung gegenüber-

treten lassen, in welch bestimmtem Unterschied von jenem

deutschen Reformator sie lieben ihrer Arbeit auf Kanzel und

Lehrstuhl auch im Rathhaus ein- und ausgiengen, mit der

gleichen Hand das Steuer des Staates wie das der Kirche

lenkten, über die öffentlichen Angelegenheiten, über politische

Verträge, über Krieg und Frieden so gut als iiber Glauben

und Sitte ibre entscheidende Stimme abgaben und gelegentlich

auch diese ihre weltliche Macht in der härtesten Weise zur
Unterdrückung geistlicher Gegensätze zu gebrauchen wußten —
es ist ein Contrast, in welchem sowohl die Vorzüge als auch

die Gefahren und Mängel der beiderseitigen Auffassung der

kirchlich reformatorischen Aufgabe sich deutlich genug darstellen.
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Siber Weniger befannt finb ihnen gegenüber bie Statuier, Welche

bon ber weltlictyeit Seite her in jener grofecn 3eit biefe Sluf;

gäbe ju ihrem Sehenswert gemadjt tyaben, itt Weldjen fojttfagen
audj baS StatljhauS ber Äanjcl jur Steformation ber Äirctye

ficty jur Seite geftettt hat, unb eS ift barum bielleictyt nictyt

übcrflüffig, Wieber einmal itt etwas auSgeführteren 3-*geu baS

Silb eines foldjen wetttictyen Steformators aufjufrifdjen. 2Bir
wählen baju Soactytm bon Sßatt bon St. ©allen, ben fetyon fein

greunb unb 3eügenoffe SotyanneS Äefeler in biefem Sinne

„unfern Sofias" genannt tyat. Gs ift berjenige unter itynen,

ber bon Stilen unftreitig am reictyften unb bielfeitigften begabt

war unb jugleidj aud) am reinften unb fräfügften, ja man fann

Wotyl fagen in einer gcWiffcn ibealen Sottenbung bas SBefen

einer foletyen etyrifttidjeu Dbrigfeit jur Sarftettung gebradjt hat,

fo baê fetyon ber genannte Äeelcr bei feiner Grwätynung tu baS

Sanfgebet auSbrictyt: „D feexx ©ott, gnäbiger Satcr, Sir fei

Sob unb Sauf, ber uns foldje Dbrigfeit beriiehen ; Wie fottten
Wir eS bocty bon Seiner ©üte für eine hohe (äabe erfenneit

Sin bieten Drten muffen bie frommen Herjen bon Wegen

ttyrannifctyer Dbrigfeit beS SBorteS ©otteS beraubt fein, ja bie

Sprantteit wüttyen, brennen, morben, ftreben fogar bie ©e;

bauten ju berbieten. Hier aber Wirb nidjt allein jugelaffen,

frei ©ottes SBort ju työren, fonbern hier prebigt bie Dbrigfeit
unb lehret felbft. SßaS foli iety fagen, Herr? Sßenn Su
bauen uub pflanjen wittft, weifet Su Sir wobt Söerfmeifter,
Sauleute unb Snftrumente 3U bereiten." Unb anbrerfeits war
bodj burcty biefe Gine, auf Staat uttb Äirctye bingeWanbte Styä;

tigteit fein Sutereffe unb fein Sßirfen nocty feineSWegs erfctyöpft ;

fonbern WaS er in biefer Stiftung that, baS gefctyah im 3u=

fanimcntyang eines Sehens, WelctyeS übertyaupt jeber ibealen

Slufgabe jener grofeett 3eit ficty jugeWanbt uub geWactyfen jeigt unb
in feiner Serbinbung bon bielfeitiger Sewcglidjfett unb grünb;
lieber Hingabe an baS Ginjelne in ficty felbft fetyon ju bem

Stnjiehenbften unb ©etyattbottften gehöri, WaS bie ©efctyictyte

13*
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Aber weniger bekannt sind ihnen gegeniiber die Männer, welche

von der weltlichen Seite ber in jener großen Zeit diese

Ausgabe zu ihrem Lebenswerk gemacht haben, in welchen sozusagen

auch das Rathhaus der Kanzel zur Reformation der Kirche

sich zur Seite gestellt hat, und es ist darnm vielleicht nicht

überflüssig, wieder einmal in etwas nusgeführteren Zügen das

Bild eines solchen weltlichen Reformators anfznfrischen. Wir
wählen dazu Joachim vvn Watt von St. Gallen, den schon sein

Freund nnd Zeitgenosse Johannes Keßler in diesein Sinne

„nnsern Jvsias" genannt hat. Es ist derjenige unter ihnen,
der von Allen unstreitig am reichsten nnd vielseitigsten begabt

war und zugleich auch am reinsten und kräftigsten, ja man kann

wohl sagen in einer gewissen idealen Bollenduug das Wesen

einer solchen christlichen Obrigkeit zur Darstellung gebracht hat,
so daß schon dcr genannte Keßler bei seiner Erwähnung in das

Dankgebct ausbricht: „O Herr Gott, gnädiger Vater, Dir sei

Lob und Dank, der uns solche Obrigkeit verliehen; wie sollten

wir es doch von Deiner Güte für eine hohe Gabe erkennen!

An vielen Orten müssen die frommen Herzen von wegen

tyrannischer Obrigkeit des Wortes Gottes beraubt fein, ja die

Tyrannen wüthen, brennen, morden, streben sogar die

Gedanken zu verbieten. Hier aber wird nicht allein zugelassen,

frei Gottes Wort zu hören, sondern hier predigt die Obrigkeit
und lehret selbst. Was soll ich sagen, Herr? Wenn Du
bauen nnd pflanzen willst, weißt Du Dir Wohl Werkmeister,

Bauleute und Instrumente zu bereiten." Und andrerseits war
doch durch diese Eine, auf Staat und Kirche hingewandte
Thätigkeit sein Interesse und sein Wirken noch keineswegs erschöpft;

sondern was er in dieser Richtung that, das geschah im

Zusammenhang eines Lebens, welches überhaupt jeder idealen

Aufgabe jener großen Zeit stch zugewandt und gewachsen zeigt und

in seiner Verbindung von vielseitiger Beweglichkeit und gründlicher

Hingabe an das Einzelne in sich selbst schon zn dem

Anziehendsten und Gehaltvollsten gehört, was die Geschichte

13*
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ber Sdjweij in ben legten Satjrtyunberteu an perföntictyer

SebenSentWidtung unb öffentlicher Styätigfeit in fidj fdjtiefet.

(Sine befonbere Slufforberuiig, gerabe biefem Staun eine

erneute Slufmerffamfrit jujuWenbeit, liegt überbiefe in bem

Umftanb, iak feit ben legten biograptyifdjen Slrbeiten über ityn

eine Slnjatyl neuer Seröffentlidjutigen erfdjienen finb, weldje baS

Silb feiner Styätigfeit, wenn audj uictyt ìnobificirt, bodj nacty

manctyer Seite tytu weiter auSgefütyrt unb farbenreictyer geftattet

tyaben.1) Subem ia) eS berfudje, in ben fotgenben Slattern
biefe neuen Stittficilungeu in biefem Sinne ju berwerttyen, bin

id) mir atterbingS wotyl bewufet, loie wenig ein folctyer Serfttcty

ben Slufprüctyeu auf eine eigcutlictye Siograptyie Wirb genügen

fönnen; fetylt mir bodj ju berfelben gerabe baS widjtigftc Sta;

teriat, bie Äeimtnie beS in St. ©alten aufbewatyrteu reictytyal;

tigen Sabianifctyen SriefWedjfetS, ber übrigens aucty von ben

bistyerigeu Siograptyeu lange nictyt in gebütyreuber SÖeife in

Sevüdudjtigung gejogen Worben ift. SJßaS idj bejwede, getyt

batyin, einerfeit» auf ©runb jenes neu beröffenttictyteu Duetten;

materials baS bisher befannte SebeuSbilb beS grofeen Huma;
lüften unb Staatsmannes iu ber wünfdjenswertheu .SBetfe ju
ergangen, namentlidj foweit baSfelbe feine reformatorifctyen

Slrbeiten unb 3iete inS Sidjt ju ftetten geeignet ift, unb

*) Sie fe(5te ausführliche 58iograpl)ie bat Xi/. treffet Berfafjt in teilt
©atnntettnert: „Seben unb anegeroätylte ©cbriften ber SBätev uni 33e=

grünber ber reformatorifdjen Äircbe," 33b. IX., ttlberfelb 1861, iro aud)
bte fonftige auf ba« Seben SJabian« bejügtid)e Siteratur Berjeidjuet ift.
Saju bie bicgra^tyifctyen ^tuffäCe Bon .fragenb ad), in §crjog« 9ieal=

encnctopäbie S3b. XVII. 1863; Qaccarb in Secrétan, Galerie .Suisse,

Biographies nationales, I. 1873, ©.350—359. 0. Slfdjbacb, ©efcbicbte
ber UniBerfttät SBien, 1877, IL, ©.393-409. 911« neue Duellen finb ju
nennen: ©trieftet*, Sammlung ber eibgenöffifcbett 2lbfdiiebe 1521—32,
1873, 2. 33be. 4. Slctenfammlung jur fd)tt)eijerifd)eit 3feformatio«gefclnd)te,
1878—1881,4 33be., unb bor Slttem bie fubtifationcit Bon ©. tSjöCittge r:
Joachimi Vadiani vita per J. Kesslernm conscripta, 1863. Qofjanne«
Äefjler« ©abbata. Sljronif ber ^abre 1523—1539, 1866. 1868, 2 »be.
3oact)im bon SBatt, 3)eutfd)e biftorifdje ©d)riften 1875—1879, 3 S3be.
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der Schweiz in den letzten Jahrhunderten an persönlicher

Lebensentwicklung und öffentlicher Thätigkeit in sich schließt.

Eine besondere Aufforderung, gerade diesem Mann eine

erneure Aufmerksamkeit zuzuwenden, liegt überdieß in dem

Umstand, daß seit den letzten biographischen Arbeiten über ihn
eine Anzahl »euer Veröffentlichungen erschienen sind, welche das

Bild seiner Thätigkeit, wenn auch nicht modisicirt, doch nach

mancher Seite hin weiter ausgeführt uud farbenreicher gestaltet

haben.') Indem ich es versuche, in den folgenden Blättern
diese neuen Mittheilungen in diesem Sinne zu verwertheu, bin

ich mir allerdings wohl bewußt, wie wenig ein solcher Versuch

den Ansprüchen auf eine eigeutliche Biographie wird genügen

können; fehlt mir doch zn derselben gerade das wichtigste

Material, die Kenntniß des in St. Gallen aufbewahrten reichhaltigen

Vadianischen Briefwechsels, der übrigens auch von den

bisherigen Biographen lange nicht in gebührender Weise in
Berücksichtigung gezogen worden ist. Was ich bezwecke, geht

dahin, einerseits ans Grund jenes neu veröffentlichteil
Quellenmaterials das bisher bekannte Lebensbild des großen Humanisten

und Staatsinannes in der wünschenswerthen Weise zu

erganze», namentlich soweit dasselbe seine refvrinatorischen

Arbeiten und Ziele ins Licht zu stellen geeignet ist, und

Die letzte ausführliche Biographie hat Th, Presse! verfaßt in dein

Sammelwerk: „Leben und ausgewählte Schriften der Väter und
Begründer der reformatorischen Kirche," Bd. IX., Elberfeld 1861, wo auch

die sonstige auf das Leben Vadians bezügliche Literatur verzeichnet ist.

Dazu die biographischen Aufsätze von Hagenbach, in Herzog«
Realencyclopädie Bd. XVII. 1863; Jaccard in Secretsn, Lsleiio Suisse,

LioArspdies nationales. 1.1373, S. 350—359. V.Asch bach, Geschichte

der Universität Wien, 1877, II,, S, 393-409. Als neue Quellen sind zu
nennen: Strickler, Sammlung der eidgenössischen Abschiede 1521—32,
1873, 2. Bde. 4. Actensaminlung zur schweizerische» Reformatiosgefchichte,
1878—1881, 4 Bde., und vor Allem die Publikationen von E. Göyinger:
^oackimr Vaclisni viw per Xessierum conscripts, l863. Johannes
Keßlers Sabbata. Chronik der Jahre 1523—1539, 1866. 18>«, 2 Bde.
Joachim von Watt, Deutsche historische Schriften 1875—1379, 3 Bde.
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anbterfettS biefen nun Wieber jugänglid) geworbenen Sctyriften
SabianS felbft audj in weitem Äreifen etwas bon ber Se;

adjtitng jujiiWenben, Welctye fie foWotyl um ityrcS biftorifdjen
SßerttyeS wie utn ityreS eigenen inneren ©etyaltes Willen ber;
bienen. S" biefem julegt genannten 3wed Wirb ja jugleidj
aucty bie Stufnatyme einer foldjen Slbhanblung in bie bon

Safet auSgetyenben „Seiträge jur batertänbtfctyen ©efdjictyte"

ityre Stectytfertigung finben.

Soactyim b. SBatt, ober Wie cr fidj als Humanift ju
nennen pflegte, SabiauuS, würbe am 30. Sejember beSfelben

SatyreS 1484 in St. ©allen geboren, in Weldjem ber Sdjmeij
aucty ityre beiben anbern bebeutenbften reformatorifdjen Stänner

Hutbreia) 3roingli un^ Niclaus Stanuet, gefdjenït worben

finb. 3m Sctyoêe einer gamilic aufwadjfenb, bie ju ben am
gefetyenften unb begütertften ber Stabt getyörte, burfte ficty

ber Änabe junädjft otyne Stüdfidjt auf einen befümmten Seruf
feiner allgemeinen Wiffenfctyaftüctyen SluSbilbung Wibmen, unb

Was für ein lebenerwedenbeS geifteSfrifctyeS grütytingSregen
fam berfelben nun gerabe bamals bon allen Seiten tyer ju
Hilfe! H'er bie Ginwirfungen ber Suctybruderfunft, welctye

eben in ben erften GntwidlungSjatyren beS Änaben, im legten

Satyrjetynt beS 15. SatyrtyunbertS ficty im griffigen Serfetyr all;

gemeiner fpürbar mactyten uub bie fjttmaniftifctye Sitbung
Weiter berbreiteten ; bott bie Gntbedungen in neuen S3eltttyeilen,

bon benen in ber gleidjen 3eü beinahe Satyr um Sfltyt eine

neue Äüfte jenfeitS beS DceanS emportauctyte unb beren Se;

fanntwerben mit ali ben Seränberungen, bie eS in ben alten

Sorftettungen über Grbe unb SSett jur golge tyatte, auf
SabianS ©eift gteidjfatts bei feinem tebenbigen Stüereffe für
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andrerseits diesen nun ivieder zugänglich gewordenen Schriften
Vadians selbst auch iii weitern Kreisen etwas von der

Beachtung zuzuwenden, welche ste sowohl um ihres historischen

Werthes wie um ihres eigenen inneren Gehaltes willen
verdienen. Iii diesem zuletzt genannten Zweck wird ja zugleich

auch die Aufnahme einer solchen Abhandlung in die von

Basel ausgehenden „Beiträge zur vaterländischen Geschichte"

ihre Rechtfertigung finden.

Joachim v, Watt, oder wie cr sich als Humanist zu

nennen Pflegte, Badianus, wurde am 30. Dezember desselben

Jahres 1484 in St. Gallen geboren, in welchem der Schweiz
anch ihre beiden andern bedeutendsten resormatorischen Männer
Huldreich Zwingli und Riekaus Manuel, geschenkt worden

sind. Jm Schoße einer Familie auswachsend, die zu den

angesehensten und begütertsten der Stadt gehörte, durfte sich

der Knabe zunächst ohne Rücksicht auf einen bestimmten Beruf
seiner allgemeinen wissenschaftlichen Ausbildung widmen, und

was für eiii lebenerweckendes geistesfrisches Frühlingsregen
kam derselben nun gerade damals von allen Seiten her zu

Hilfe! Hier die Einwirkungen der Buchdruckerkunst, welche

ebeii in den ersten Entwicklungsjahren des Knaben, im letzten

Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts sich im geistigen Verkehr
allgemeiner spürbar machten und die humanistische Bildung
weiter verbreiteten; dort die Elitdeckungen in neuen Welttheilen,
von denen in der gleichen Zeit beinahe Jahr um Jahr eine

neue Küste jenseits des Oceans emportauchte uiid deren

Bekanntwerden mit all den Veränderungen, die es in den alten

Vorstellungen über Erde und Welt zur Folge hatte, auf
Vadians Geist gleichfalls bei feinem lebendigen Interesse für
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Statur uub Sölferfunbe einen tiefen Ginbrud madjen mufjte;
enblidj bie mandjerlei fragen, Seängfügungeit uub 3weifel
im ©ebiete beS ©tattbenS, bie im ßufainmenhang mit biefer

GrWeiterung beS geiftigen HotijonteS in einjelnen ©emüttyern

auftaudjten, aber freiliety bamalS nodj nur erft in [eifern

©eflüfter bor bertrauten Otyren fidj bernetymen ju laffen wagten
unb au bem jugenbfrifctyen, an ©eift unb Üeib fräftig empor;
blütyenben Süngling wotyl noa) ungetyört borübergiengen.

Sn feiner Saterftabt felbft fonnten allcrbiugS berat tige Slit;

regungen nur fpärtidj uub ungenügeub an ityn tyeranfommen;

um fo tebenbiger trat er bagegeu mit itynen in Serütyrung,
als er, Wie bamalS maitdje feiner SanbSleute, int Satyre 1502

bie Uniberfttät Sßiett bejog, bie nun für bie näctyften 16 Satyte

fein bleibenber StufeutljaltSort jtterft als Stätte feiner tieferen

Wiffenfdjajtltdjeu Stubien unb fpätertyin einer Weittyin beriiljm;
ten unb glänjenbeii Setjrttyäügfeit werben follte. Ser HumauiS;
muS, ber ben wefentlidjcn Sutyalt biefeS SeruenS unb SetyrenS

bitbete, war bei SabianS Stnfunft in Söien in feinem erften

Slufbtühen uttb befuttbete tyier gerabe iu Stännem wie GetteS

unb GufpinianuS uub unter ber unmittelbaren Segünftiguitg
beS ÄaiferS Starünilian aucty eitt geidjidjtltdjeS unb patrio;
tifdjeS Sutereffe, welctyeS itym anberSwo bottftänbig abgieng
unb weldjeS fietyertiety nia)t otyne Ginftufe auf SabianS ©eifteS;

ridjtung geblieben ift. Stü 3wiugli bagegen, welctyem matt
ityn gewötynlicty in SBien jum Segteiter giebt, fann er faum,
jebenfallS nidjt für längere 3eü, bort jujamtnengetroffen fein,
ba berfelbe fetyon im grütyling beS genannten SatyreS ficty nacty

Safel begab, wo wir feinen Stamen am 1. Stai in ber Uni;
berfitätSmatrifel finben; aua) ber erfte Srief SabianS an
3wingti, ben wir befigeu (b. 9. Slpril 1511), läfet barauf fdjliefeen,

bafe bie erfte Slnnätyerung jwifctyen itynen burcty gemetnfame

greunbe bermittelt worben ift, unb beutet mit teinem SJBorte

auf eine frütyere perfönlictye Setanntfctyaft tyin, ebenfo wie aucty

bie Siograptyie ÄefelerS bon einer foldjen fctyweigt; jebenfallS
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Natur und Völkerkunde einen tiefen Eindruck machen mußte;
endlich die mancherlei Fragen, Beängstigungen und Zweifel
im Gebiete des Glaubens, die im Zusammenhang mit dieser

Erweiterung des geistigen Horizontes in einzelnen Gcmiithern
auftauchten, aber freilich damals noch nur erst in leisem

Geflüster vor vertrauten Ohren sich vernehmen zn lassen wagten
und an dem jugeudfrischeu, au Geist und ^eib kräftig
emporblühenden Jüngling wohl noch ungehört vvrübergiengen.

Jn seiner Vaterstadt selbst konnten allerdings Vera? tige

Anregungen nnr spärlich und ungenügend an ihn Herankommenz

um so lebendiger trat er dagegen mit ihnen in Berührung,
als er, ivie damals manche seiner Landsleute, im Jahre 1502

die Universität Wien bezog, die nun für die nächsten Iii Jahre
sein bleibender Aufenthaltsort zuerst als Stätte seiner lieferen

wissenschaftlichen Studien und späterhin einer weithin berühnr-

len und glänzenden Lehrthätigkeit werden sollte. Der Humanismus,

der den wesentlichen Inhalt dieses Lernens und Lehrens

bildete, war bei Vadians Ankunft in Wien in seinem ersten

Ausblühen nnd bekundete hier gerade iu Männern wie Celtes

und Cuspiuianus und unter der unmittelbaren Begünstigung
des Kaisers Maximilian auch ein geschichtliches und patriotisches

Interesse, welches ihm anderswo vollständig abgieng
und welches sicherlich nicht ohne Einfluß auf Vadians Geistes-

richtung geblieben ist. Mit Zwingst dagegen, welchem man

ihn gewöhnlich in Wien zuin Begleiter giebt, kann er kaum,

jedenfalls nicht für längere Zeit, dort zusammengetroffen sein,

da derselbe schon im Frühling des genannten Jahres stch nach

Basel begab, wo wir seinen Namen am 1. Mai in der

Universitätsmatrikel finden; auch der erste Brief Vadians an

Zwingli, den wir besitzen (v. 9. April 1511), läßt darauf schließen,

daß die erste Annäherung zwischen ihnen durch gemeinsame

Freunde vermittelt worden ist, und deutet mit keinem Worte

auf eine frühere persönliche Bekanntschaft hin, ebenso wie auch

die Biographie Keßlers von einer solchen schweigt; jedenfalls
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mttfete biefelhe aber, wo uttb wie fie audj entftanben fein

niodjte, halb baju fütyren, bie beiben an ©eift unb Segabung
einanber fo berwanbteu SMimer ju einer bteibenbeit greunb;
febaft ju berbinben, bie bann fpäter burch alle Serfdjiebenheit
beS ScrufeS unb ber örtlidjen Sage fortbauern unb in ityrer
gemeinfamen Slrbeit für bie Grnciterung ber Äirctye unb beS

fitttietyen ©eifteS ihres SaterlanbeS ityre fctyönfte grudjt tragen
füllte, gunäctyft atterbingS fetyieben ficty, eben Wo fie einanber

begegneten, auf Satyrjetynte tyinauS ityre Sßege. 3*oiugli ber;
liefe Sßien, um fetyon in feinem 19. SebenSjatyre als Sebrer
ber St. StartinSfdjule ju Safet einen fetbftänbigen Seruf an-

jutreteu unb baneben feine eigenen Stubieu an ber Hodjfctyule

fortjufegen ; Soactyim bon SBatt bagegeu gab fidj, naebbem

ber 3ufprudj eines SanbSniauneS ihn jur rediten 3eü ber ©e;

fatyv ftubentifdjer SerWilberung entriffen tyatte, mit ber itym

eigenen gewaltigen SlrbeitSfraft, bie fidj aua) äufeerlicty in
einem befonberS fräfügen, als tyerculifety gefctyilberteit S>udjS

befunbete, bem Stubium ber alten Spradjen unb namentlia)
ber alten Sidjter (jiu ; eS War itym, Wie ÄeelerS Siograptyie
erjätylt, „weber befctywerlicty nocty berbrieêlicty, Sag unb Staa)t

über feiner Slrbeit jujubringen ;" felbft beim Sctylafen bebiente

er fidj eines groêen in Seber eiugebuiibenen SanbeS bon

Sirgit als Äopffiffen. Sen Uebergang jur eigenen Setyr;

ttyätigfeit bilbeten Weitere Steifen fowie ein Slufenttyatt in
Sillacty, Wo er bom Stagiftrat jum öffentlichen Setyrer ernannt

War ; bocty trieb ityn, wie Wieber Äeeler erjätylt, „ber SBunfcty

nacty milberen Sitten unb getetyrtem Umgang" halb Wieber nacty

SBien jurüd, unb er begann aucty tyier, Wätyrenb er gleictyjeiüg
in neuem Semen feine Stubien auf bie StectytSWiffenfctyaft unb

auf bie Xtyeologie auSbetynte, auf bem itym eigenen tyumani;
ftifctyen ©ebiete als Setyrer aufjutreten. Ser Umfang unb bie

Stannigfattigfeit feiner Äenntniffe unb befonberS feine ©efctyid;

lictyfeit im öffentlichen Sieben unb Sidjten maetyten Sluffetyen;

man liebte eS, Südjer, bie iu SBien gebrudt würben, mit
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muhte dieselbe aber, wo und wie sie auch entstanden sein

mochte, bald dazu führen, die beiden an Geist und Begabung
einander so verwandten Männer zn einer bleibenden Freundschaft

zu verbinden, die dann später durcb alle Verschiedenheit
des Berufes und der örtlichen Lage fortdauern und iu ihrer
gemeinsamen Arbeit für die Erneuerung der Kirche uud des

sittlichen Geistes ihres Baterlandes ihre schönste Frucht tragen
sollte, Zunächst allerdings schieden stch, eben ivo sie einander

begegnete», auf Jahrzehnte hinaus ihre Wege. Zwingst verliest

Wien, um schon in seinem 19. Lebensjahre als Lehrer
der St. Martinsschule zu Basel einen selbständigen Berus an-

zutrcteu uud daneben seine eigenen Studien an der Hochschule

fortzusetzen; Joachim von Watt dagegen gab sich, nachdem

der Zusprnch eines Landsmannes ihn zur rechten Zeit der

Gefahr studentischer Verwilderung entrissen hatte, mit der ihm
eigenen gewaltigen Arbeitskrast, die sich auch äußerlich in
einem besonders kräftigen, als hercnlisch geschilderten Wuchs

bekundete, dem Studium der alten Sprachen und namentlich
der alten Dichter hin; es war ihm, wie Keßlers Biographie
erzählt, „weder beschwerlich noch verdrießlich, Tag nnd Nacht

iiber seiner Arbeit zuzubringen;" selbst beim Schlafen bediente

er sich eines großen in Leder eingebundenen Bandes von

Virgil als Kopfkissen. Den Uebergang zur eigenen

Lehrthätigkeit bildeten weitere Reise» sowie ein Ausenthalt in
Billach, wo er vom Magistrat zum öffentlichen Lehrer ernannt

war; doch trieb ihn, wie wieder Keßler erzählt, „der Wunsch

nach milderen Sitten und gelehrtem Umgang" bald wieder nach

Wien zurück, und er begann auch hier, während er gleichzeitig

in neuem Lernen seine Studien ans die Rechtswissenschaft und

auf die Theologie ausdehnte, auf dem ihm eigenen humanistischen

Gebiete als Lehrer aufzutreten. Der Umfang und die

Mannigfaltigkeit feiner Kenntnisse und besonders seine Geschicklichkeit

im öffentlichen Reden und Dichten machten Aufsehen;

man liebte es, Bücher, die in Wien gedruckt wurden, mit
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Gpigrammen SabianS ju fdjmüden ; im Satyr 1514 Würbe er

bom Äaifer öffentlich als Sichter gefront, unb baneben eut;
Widelte er eine fo rege titerarifctyc Styätigfeit, baê ficty in ben

Satyren 1511—1418 nictyt weniger als jwanjig bon itym ber;
öffentüdjtc Sctyriften jätyten taffen.1)

So flieg ber junge St. ©aller ©elehrte an ber 3ßiener

Uuiberfität rafdj an Gtyre unb Slnfebeu ; cr würbe 1516 jum
Steftor ernannt; eiu Weiter ÄreiS gelehrter greunbe, mit benen

er im Serfetyr ftanb, gab itym fowotyl bie ©elegentyeit Wie

immer neue Slnregungen feine reictyen ©aben glänjen ju laffen;
fein Stame begann unter ben erften Humaniften ber 3eit ge;

namtt ju Werben. Sei allen biefen Grfolgen fctyeint aber bocty

Sabian nie barati gebactyt ju tyaben, in äBien feinen bleiben;
ben Stufenttyalt ju netymen. Sein Slid bleibt, wie bieS aucty

auS feinen bon S3ien aus gefdjriebcnen Sriefen herborgetyt,

fort unb fort ber Heimatty jugewanbt, ja biefe Siebe jur feeU

matty beWog ityn, nodj Wätyrenb cr feine tyumaniftifctye Sehr;

ttyätigfeit ausübte unb mit ber SiuSarbeltuug feines bebeutenbftcn

fdjrtftftellerifctyeu SßerleS auS jener 3eit, ber Herausgabe beS

SomponiuS Sìria, befctyäfügt War, baS Stubium ber Stebicin an
bie Hanb ju netymen, wetdjeS er benn aucty trog feinen fonfügen
Sefctyäfügungen mit foletyer Stafctytyeit beenbigte, baê er fetyon

1517 fidj ber Sdifung unterwerfen unb ben ©rab eines SoctorS
ber Siebicin ficty erwerben fomite. Sen ©rttnb biefer neuen

SerufSWatyl bedt uns Äeeler auf, Wenn er ber Grjätylung ber;

felben bie Sßorte beifügt : „SabianuS War nictyt uiieingebenf,
WaS er feiner Saterftabt an Sanf fctyulbig war, welctye itym

bie Gntftetyung unb feiner gamilie Satyrhunberte tyinbura)
bie gafttietye Herberge gefctyentt tyatte." Sn ber Styat fünbigte
aua) Sabian felbft furje 3eü uaa) biefem Sctyritt in ber

Sorrebe ju ber erWätynten Sluêgabe beS lateinifetyen ©eographen,
bie er 1518 berfafete, öffentlich feinen Gntfctytufe att, jegt nacty

*) Bergt, ba« SBerjetc^ntg feiner ©djriften bei ^reffel ®. lOOf.
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Epigrammen Vadians zu schmücken; im Jahr 1514 wurde er

vom Kaiser öffentlich als Dichter gekrönt, und daneben
entwickelte er eine so rege literarische Thätigkeit, daß sich in de»

Jahren 1511—1418 nicht weniger als zwanzig vou ihm
veröffentlichte Schriften zählen lassen.')

So stieg der junge St. Galler Gelehrte an der Wiener
Universität rasch a» Ehre und Ansehe» ; cr wurde 1516 zum
Rektor ernannt; ein weiter Kreis gelehrter Freunde, mit denen

er im Verkehr stand, gab ihm sowohl die Gelegenheit wie
immer neue Anregungen seine reichen Gaben glänzen zn lassen;

sein Name begann unter den ersten Humanisten der Zeit
genannt zu werde». Bei alle» diesen Ersotgen scheint aber doch

Vadian nie daran gedacht zu haben, in Wien seilten bleibenden

Aufenthalt zu nehmen. Sein Blick bleibt, wie dies auch

aus seinen von Wien aus geschriebenen Briefen bervorgeht,

fort und fort der Heimath zugewandt, ja diese Liebe zur
Heimath bewog ihn, uoch während er seine humanistische Lebr-

thätigkeit ausübte und mit der Ausarbeitung seines bedeutendsten

schriftstellerische» Werkes aus jener Zeit, der Herausgabe des

Ponipvnius Mela, beschäftigt war, das Studium der Medicin an
die Hand zu nehmen, welches er denn auch trotz seinen sonstigen

Beschäftigungen mit solcher Raschheit beendigte, daß er schon

1517 stch der Prüfung unterwerfen und den Grad eines Doctors
der Medicin sich erwerben konnte. Den Grund dieser neuen

Berufswahl deckt uns Keßler auf, wenn er der Erzählung
derselben die Worte beifügt: „Vadianus war nicht nnemgedenk,

was er seiner Vaterstadt an Dank schuldig war, welche ihm
die Entstehung und seiner Familie Jahrhunderte hindurch
die gastliche Herberge geschenkt hatte." Jn der That kündigte

auch Vadian selbst kurze Zeit nach diesem Schritt in der

Vorrede zu der erwähnten Ausgabe des lateinischen Geographen,
die er 1518 verfaßte, öffentlich seinen Entschluß an, jetzt nach

Vergl. das Verzeichnis; seiner Schriften bei Presset S. KXZf.
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bem Slbfdjlufe feiner Wiffenfctyaftlictyen Silbung in bie Satcr;
ftabt jurüdjufebren unb hier „als ben Stann ficty ju erWeifen,

bon bem nadj StatoS SluSfprudj felbft bie Siactywett cinfümmig
fagen folle, bafe er nictytS untcrlaffen habe, Worin er feiner ©e;

burtSftabt, feinen Stngebörigen unb jebem Stedjtfdjaffenen fidj
nadj Äräften tyabe bienftbar erweifeu fönnen." S" bem bon
ber getctyrtcii Silbung nocty faft unberührten St. ©allen fönnte

er bon feiner biStyev erworbenen tyumanifüfctyen SluSrüftuitg
feinen berartigen Sienft erwarten; ber Slkctyjel ber SerufS;
ttyätigfeit, ju Wetctyem fid) ber Sreiuiibbreifeigjätyrtge entfetylofe,

fottte ihm eine foldje Stellung unb Slrbeit möglidj madjen

unb tyat fie itym aucty in einem Umfange unb mit einem

Grfolge eröffnet, wie er felbft bamalS es nodi nictyt ju atynen

berme* etyte.

2.

Gin Satyr ift bergangen unb ber berühmte Humanift •ifl
für bie befdjeibene Sefolbttng bon 50 ©ulbenx) Stabtarjt
in St. ©allen geworben unb hat ficty jugleicty mit ber ÜebenS=

Würbigen unb reictybegabteu Soctyter einer 3ürdjer gamilie,
in Welcbe er auf feiner Herreife eingefütyrt worben war, ber;

tyeirattyet. Siefer Seruf unb biefeS HauSwefen bleiben nun
bon ba an ber äueere Statymen, in wela)ein fein Weiteres

Seben bei allen ben bieten Grfctyütterungen, bie fonft an baS;

felbe nocty anfdjlugeit, äufjerlid) Wotyl unb glüdlicty bis ju
feinem Sob ficty fortbewegen lonnte. Gr blieb ber bon ber

Stabt angeftettte, in ityrem Sienft arbeitenbe Slrjt, aua) als

itym innere Segabung unb äueerer Sluftrag nacty unb nacty

bie wtctytigften ©efctyäfte flaatlietyer uub firctytictyer Seitung

•) Sergi. SSerjeicÇnifj ber SJcanufcribte unb incunabeln ber SJa«

bianifeben SBtbliottyel in @t. (Sollen, 1864, ©.8.
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dem Absckluß seiner wissenschaftlichen Bildung in die Vaterstadt

zurückzukehren und hier „als deu Mann sich zn erweisen,

von dem nach Platos Ausspruch selbst die Nachwelt einstimmig
sagen solle, daß er nichts unterlassen habe, worin er seiner

Geburtsstadt, seinen Angehörigen und jedem Rechtschaffenen sich

nach Kräften habe dienstbar erweisen können." Jn dem von
der gelehrten Bildung noch fast unberührten St. Gallen konnte

er vou seiner bisher erworbenen humanistlschcn Ausrüstung
keinen derartigen Dienst erwarten; der Wechsel der

Berufsthätigkeit, zu welchem sick, der Dreiunddreißigjährige entschloß,

sollte ihm eine solche Stellung und Arbeit möglich machen

und hat sie ihm auch in einem Umsange und mit einem

Erfolge eröffnet, wie er selbst damals es „och nicht zu ahnen

vermochte.

2.

Ein Jahr ist vergangen und der berühmte Humanist 'ist

für die bescheidene Besoldung von 50 Gulden ') Stadtarzt
in St. Gallen geworden und hat stch zugleich mit der

liebenswürdigen und reichbegabten Tochter einer Zürcher Familie,
in welche er auf seiner Herreise eingeführt worden war, ver-

heirathet. Dieser Beruf und dieses Hauswesen bleiben nun

von da an der äußere Rahmen, in welchem sein weiteres

Leben bei allen den vielen Erschütterungen, die sonst an
dasselbe noch anschlugen, äußerlich Wohl und glücklich bis zu

seinem Tod sich fortbewegen konnte. Er blieb der von der

Stadt angestellte, in ihrem Dienst arbeitende Arzt, auch als

ihm innere Begabung und äußerer Auftrag nach und nach

die wichtigsten Geschäfte staatlicher und kirchlicher Leitung

') Vergi. Verzeichnis, der Manuscripts und Jncunabeln der Va-
dianischen Bibliothek in St. Gallen, 1864, S.8.
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in bie Hflnb gegeben tyatten; bie mandjerlei Sctyriften, bie er

fdjrieb, finb itym mitten im ©ebränge biefer beratitWortungS;
botten unb anftrengenbcn SerufSttyätigfeit entftanben, feine

Sctyrift gegett SdjWendfelb j. S. wätyrenb einer Seftjeit,1)
unb er tyat bie Saft berfelben auf ficty liegen laffen uub ift ihr
treu geblieben, aucty als ima) beni ïobc feiner Glterii ein

reictyeS Sermögen ihm jugefatteti war unb {einerlei Stüdfictyt

auf äußeres SluSfotntneii ityn metyr fefttyielt. Siber biefer fein

Seruf als Slrjt war ja nun aucty wie lein anberer geeignet^

ityn mit feinen Stitbürgern in Serütyrung unb Scrfetyr ju
bringen, ityre Sebürfniffe unb Stottyftänbe ityn leniteli lernen

unb bor Stiletti, ityn jenes attfeiüge Sertrauen unter ber Sür;
gerfdjaft ficty erwerben ju taffen, WelctyeS allein eS itym ntöglia)
tnadjte, ber Slrjt audj für ihre geifttidjen Sctyaben, ber Sc=

grünber unb Drganifator eines neuen firdjlidjeit ScbenS für
für fie ju Werben. Soie SutberS reforntatorifetyett Grfolgcu
feine Styätigfeit im Seidjtftutyl unb feine fülle Slrbeit unter
feinen DrbenSgenoffen, Wie benjenigen 3wingli'S feine Serfiüt;

biguug auf ber Äanjel unb fein einnehmenber, bertrauener;
Wedenber Serfetyr mit bem Solfe borbereitenb borangegangeit

ift, fo tyat Soadjim bon SBatt bort am Äranfenbett jene

Sanbe beS SertrattenS unb ber fittlictyen Slctytimg au ficty

gefnüpft, burdj Weldje er bann im entfdjeibenben Slugenbtid
bie ganje Sebötferung mit ficty fortjttreiêcit unb aud) in ben

gragen beS ewigen Heiles, otyne ficty irgenbwie baju aufju;
brängen unb als ob eS fia) bon felbft fo berftünbe, ityr Se;

rattyer unb gütyrer ju werben im Stanbe War. GS mue etwas

überaus ©eWinnenbeS, SlnjietyenbeS unb jugleicty Slctytung;

gebietenbeS in feinem SBefen unb Umgang gelegen tyaben.

Serttyotb Halter, ber ityn ju Sern bie Spnobe präfibiren faty,

nennt ityn „bie greunblictyfeit felbft",2) fein tangjätyriger greunb

') SSergl. bie in ÜSit. @. 9 mitgeteilte Stelle au« ber Sorrebe.
'-') iSet ^reffet, ©.97.
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in die Hand gegeben hatten; die mancherlei Schriften, die er

schrieb, sind ihm mitten im Gedränge dieser verantwortungsvollen

und anstrengenden Berufsthätigkeit entstanden, seine

Schrift gegen Schwenckfeld z. B. während einer Pestzeit/)
nnd er hat die Last derselben ans sich liegen lassen und ist ihr
lreu geblieben, auch als uach dem Tode seiner Eltern ein

reiches Vermögen ihm zugefallen war und keinerlei Rücksicht

auf äußeres Auskommen ihn mehr festhielt. Aber dieser sein

Berus als Arzt war ja nun auch wie kein anderer geeignet^

ihn mit seinen Mitbürgern in Berührung und Verkehr zu

bringen, ihre Bedürfnisse und Rvthstände ihn kennen lernen

und vor Allem, ihn jenes allseitige Vertrauen unter der

Bürgerschaft sich erwerben zu lassen, welches allein es ihm möglich

inachte, der Arzt auch sür ihre geistlichen Schäden, dcr

Begründer lind Organisator eines neuen kirchlichen Lebens sür

sür sie zu werden. Wie Luthers reformatorischen Erfolgen
feine Thätigkeit iin Beichtstuhl und seine stille Arbeit unter
seinen Ordcnsgenossen, wie denjenigen Zwingli's seine Verkündigung

auf der Kanzel und sein einnehmender, vertrauenerweckender

Verkehr mit dem Volke vorbereitend vorangegangen

ist, so hat Joachim von Watt dort am Krankenbett jene

Bande des Vertrauens und der sittlichen Achtung an sich

geknüpft, durch welche er dann im entscheidenden Augenblick
die ganze Bevölkerung mit stch sortzureißen und auch in den

Fragen des ewigen Heiles, ohne stch irgendwie dazu

aufzudrängen und als ob es sich von selbst so verstünde, ihr
Berather und Führer zu werden im Stande war. Es muß etwas

überaus Gewinneildes, Anziehendes und zugleich

Achtunggebietendes in seinem Wesen und Umgang gelegen haben.

Berthold Haller, der ihn zu Bern die Synode präsidiren sah,

nennt ihn „die Freundlichkeit selbst"^) sein langjähriger Freund

') Bergt, die in Vit. S. 9 mitgetheilte Stelle aus der Vorrede.
-) Bei Presset, S.97.
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Äcfeter „einen Scann bon etyrfurdjtgebietenbeiu SluSfetyeit, boli

Stajeftät, jum Stagiflrat geboren, aua) äufeertidj mit feinem

fräftigeu ©lieberbau unb feiner freien ernflen Stirne eine

würbebolle Grfdjeinung." „Sebem fam er gleidj freunölidj nnb

bienftwiliig entgegen, für jeben hatte er einen Statij unb für
jeben ,bie gebutbigfteu Dtyren' ; rafdjen ©eifteS unb bon einer

Humanität beS GharafterS, an weldjem Statur unb Silbung
gteictyen Slntheil hatten, witêtc er feinen Umgang jebem ange;
nehm unb begeljreuswertlj ju mactyen."1) SÖieöertyolt jeigen ityn

uns bie Gtyronifen als Styeitnetymer unb Seiter bon bürgertidjeu
geftlidjfeiteit ; er nimmt au ber Hoctyjeittafet Styeil, welctye bie

Sürgerfctyaft ityren ©eiftlidjen bei ©elegenheit ityrer Sertyeira;

ttyung bcranftaltete ;2) ober er fütyrt baS SÖort bei ten groêen

©efettenfctyieêen, ju weldjen St. ©allen unb £,üxidj fidj ber;

einigten ;3) jeweilen nacty bem Stittageffen pflegte er ju feiner

Grtjolttng balb greunbe ju befuetyen, balb ficty unter bie Weitere

Sürgerfctyaft ju mifctycn, um ficty mit itynen über baS ©etneiu;

wefeit unb beffen SBotyt ju untertjalten. „Siber bie übrigen

Stunben," erjätylt fein Siograpty, „berwenbete er in ber Sorge
für Satertanb unb Äirdje, borneljmticty für feine mebicinifdje

SrajiS, beren SluSübuug itym ja aua) öffentlich übertragen

war unb in Weldjer er fidj baS Sob nidjt nur ber työctyfteit

3uberläffigfeit unb Sorgfalt, fonbern aucty einer botttouu

menen Uneigennügigfeit erworben tyat."*)
©leiety ber erfte Slnfang feiner neuen in St. ©allen bon

itym angetretenen SerufSttyäügfeit bot ihm einen ernften Slnlaê,
biefe feine Uneigennügigfeit unb Sreue unb bie Sßatyrtyeit beS

an feine Saterftabt gerichteten ©elöbniffeS ju bewätyren. Su
jenem Sommer 1519, in wetetyen feine Slnftettung unb feine

') SBita ©.9 f.

*) 2«ittbei(. für Baterl. OSefcbJcbte XVI. 112 ff.

') Sefjter, ©abbatta, II, ebenba VII. 84.

*) »ita ©. 10.
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Keßler „einen Mann von ehrfurchtgebietendein Aussehen, voll
Majestät, zum Magistrat geboren, auch äußerlich mit seinem

kräftigen Gliederbau und seiner freien ernsten Stirne eine

würdevolle Erscheinung." „Jedem kam er gleich freundlich und

dienstwillig entgegen, für jeden hatte er einen Rath und sür

jeden chie geduldigsten Ohrew; raschen Geistes uud vou einer

Humanität des Cbarakters, an welchem Ratur und Bildung
gleichen Antheil hatten, wußte er seinen Umgang jedem angenehm

und begehrenswert!) zn machen."') Wiederholt zeigen ihn
uns die Chroniken als Theilnehmer uud Leiter vvn bürgerlichen

Festlichkeiten; er nimmt an der Hochzeittafel Theil, welche die

Bürgerschaft ihren Geistlichen bei Gelegenheit ihrer Verheira-
thung veranstaltete; ^) oder er führt das Wort bei den großen

Gefcllenschießen, zn welchen St. Gallen und Zürich sich

vereinigteil ; 2) jcweilen nach dem Mittagessen pflegte er zu seiner

Erholung bald Freunde zu besuchen, bald stch unter die iveitere

Bürgerschaft zu mischen, um stch mit ihnen über das Gemeinwesen

uiid dessen Wohl zu unterhalten. „Aber die iibrigen
Stunden," erzählt sein Biograph, „verwendete er in der Sorge
sür Vaterland und Kirche, vornehmlich für seine medicinische

Praxis, deren Ausübuug ihm ja anch öffentlich übertragen

war und iii welcher er sich das Lob nicht nur der höchsten

Zuverlässigkeit und Sorgfalt, sondern auch einer vollkommenen

Uneigennützigkeit erworben hat/")
Gleich der erste Anfang seiner neuen in St. Gallen von

ihm angetretenen Berufsthätigkeit bot ihm einen ernsten Anlaß,
diese seine Uneigennützigkeit uiid Treue und die Wahrheit des

an seine Vaterstadt gerichteten Gelöbnisses zu bewähren. Jn
jenem Sommer 1519, in welchen seine Anstellung und seine

') Vita S.9f.
2) Mittheil, für vaterl. Geschichte XVI. 112 ff.

') Keßler, Sabbatta, II, ebenda VII. 84.
Vita S. 1«.



204

Serheirattyung fallen, War bie Sdjweij bon einer Seti tyeint;

gejudjt, bie über ein tyalbeS Satyr lang in ber fctyredlidjften
253 eife auf ityr taffete. Slua) 3wingti ift betaitntUd) faum nadj
feinem SlmtSantritt in 3uri^ oon ityr ergriffen unb an ben

Stanb beS ©rabeS gebradjt Worben; man jätylte bort 2500

Sïcnfdjen, bie fie binnen fieben Stonateti batyinraffte. Sn
ätynlictyer SBeife wüttyctc fie nun audj in St. ©allen ; 20—30
Serfonen fonnten au einem einjigen Sage bon ityr ergriffen
Werben unb bie 3atyl ber Sohlen belief fidi in ben gleichen

fieben Stonateti auf etwa 1500. Sodj tyat es Äefeler, ber in
feiner Gtyronif barüber berictytet, in SabianS Siograpbie tut;
terlaffen, baS Sertyalten beS Segteren in biefer Siottyjeit nätyer

ju bcjcictyiten, fo baê loir eS muffen batyingeftellt fein laffen,
in Wie weit bie Sctyilberung fpätercr Siographen bon feiner
babei beWiefenen Sreue unb Selbftberteiignung auf Ueberlie;

ferttng ober auf Sertnuttyung herutyt.

Siber baS gleidje SlnfangSjatyr feiner neuen ScrufSttyätigteit,
baS Satyr 1519, bradjte ja aucty für baS geiftige Sehen Gf;
fdjütterungen unb Stürme mit ficty, weldje in nictyt geringerem
©rab Älartyeit unb greityeit beS UrttyeilS unb gläubige unb

muthbolle Gntfdjtoffentyeit bes HaubelnS berlaugten uub in
Weldjen nun bie Stellung SabianS mit ungletdi betulicherer Se-

ftimntttyeit ficty berfolgen täet. Sttttyer jerriê in feinem ©e;

fpräety mit Gd bie legte geffel, Weldje bie iu feinem Suuertt
fidi emporarbeitenbe ebangelifctye ©laubenSanfctyauuiig nocty

barniebergetyalteii tyatte, ben ©tauben an bie götttietye Slutori;
tat ber fidjtbaren Äirctye, unb feine Sctyriften begannen biefer

Äirdje gegenüber eine Stadjt ju Werben. Unb 3wingli, mit
Weldjem Sabian fetyon lange in bertrautem Sriefwechfet ftanb,

prebigte feit Slnfang 1519 auf ber ©roemünfterfanjel ju 3üricty
unb bemühte ficty, einerfeitS burdj fetyriftgemäee Sarlegung
beS GbangeliumS bas Serftänbnie für baS watyre Sßefen beS

GtyriftenttyumS wieber ju erWeden, anberfeits burcty ben Äampf

gegen bie fremben Sünbniffe unb Senfionen bte fittlid)e Stege;
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Verbcirathung fallen, war die Schweiz von einer Pest
heimgesucht, die iiber ein halbes Jahr lang in der schrecklichsten

Weise auf ihr lastete. Auch Zwingli ist bekanntlich kanm nach

seinem Amtsantritt in Ziirich von ihr ergriffen und an den

Rand des Grabes gebracht worden; man zählte dort 2500

Menschen, die sie binnen sieben Atonalen dahinraffte. Jn
ähnlicher Weise wüthete sie nun auch in St. Gallen; 20—30
Personen konnten an einem einzigen Tage von ihr ergriffen
werden und die Zahl der Todten belief stch in den gleichen

sieben Monaten auf etwa 15U0. Doch hat es Keßler, der in
seiner Cbronik darüber berichtet, in Vadians Biogravbie
unterlassen, das Verhalten des Letzteren in dieser Nothzeit näher

zu bezeichnen, so daß wir es müssen dahingestellt sein lasten,

in ivie weit die Schilderung späterer Biograpben von seiner

dabei bewiesenen Treue uud Selbstverleugnung aus Ueberlieferung

oder auf Vermuthung beruht.
Aber das gleiche Anfangsjahr seiner neuen Berufsthäligkeit,

das Jahr 1519, brachte ja auch für das geistige Leben

Erschütterungen nnd Stürme mit sich, welche in nicht geringerem
Grad Klarheit und Freiheit des Urlheils uiid gläubige und

mutbvolle Entschlossenheit des Handelns verlangten und in
welchen nun die Stellung Vadians mit ungleich deutlicherer
Bestimmtheit sich verfolgen läßt. Luther zerriß in seinem

Gespräch mit Eck die letzte Fessel, welche die in seinem Innern
sich emporarbeitende evangelische Glaubeusanschauung noch

darniedergehalten hatte, den Glauben an die göttliche Autorität

der stchtbaren Kirche, nnd seine Schriste» begannen dieser

Kirche gegenüber eine Macht zu werden. Und Zwingli, mit
welchem Vadian schon lange in vertrautem Brieswechsel stand,

predigte seit Anfang 1519 auf der Großmünsterkanzel zu Zürich
und bemühte sich, einerseits durch schriftgemäße Darlegung
des Evangeliums das Verständniß für das wahre Wesen des

Christenthuins wieder zu erwecken, anderseits durch den Kampf

gegen die fremden Bündnisse und Pensionen die sittliche Rege-
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' iteration beS burdj biefelben fo tief bergifteteu SolfSlebenS tyer;

beijufiityren. Unb fo fätyrt beim audj SabianS Siograplj,
nactybein er beffen Ueberfieblung nacty St. ©allen erjätylt tyat,

unmittelbar iu feiner Siograptyie fort: „SUS mit bem Sluf;

blittyen ber Silbung unb ber Spractyeii itt Seutjelilaitb burdj
bie uuausjprectytictyc ©üte ©otteS aucty ein richtigeres Ser;
ftänbntfe ber Sctyrift begann unb baS berfalleue Stubium ber

Styeologie wieber fctyriftgemäfe umgeftaltet würbe, ba Wollte

aucty SabiauuS mit bent, Was er biStyer für bie fetyoueu S>if;
fenfctyaften geleiftet tyatte, ficty nidjt begnügen, fonbern aucty in

biefent fdjWerften unb bringenbfteu Sßerf für bie ctyriftlidjc
©emeinbe feine Sreite uub Stütyewaltung ju Xage treten

laffen. Senn er War ber Steinung, bafe für baS Heil feiner

Saterftabt burcty ntdjtS beffer gejorgt werben fönnte, als xoenn

fie bie Setyre annätyine, bie GhriftuS gebradtyt tyat uub bie Wie

bie gewiffefte, fo aua) unter allen bie tyeiljamfte ift, unb bafe

man ju ityrer Serbreituug unb ju ityvein Sctyuge feine Slrbeit

unb Stütye bon ficty Weifen c-ürfe." — 3U welctyer 3eit uub unter
weldjen Umftänben S-ibiau bon ber ebangelifdjcii Sewegung
ficty ergreifen liefe, Wiffen wir allerbings nictyt. ills Huntanift
unb greunb 3wiugli'S flanb er ityr jebenfallS bon Slnfang an

nidjt ferne; fetyon in Stielt tyatte er mit Sieudjltn Sriefe ge;

wedjfelt, GinigcS bon Hütten herausgegeben uub aucty SuttyerS

Shiftmen, Wie er biefem felbft fpäter bejeugte, mit ttyeilnety;

menber greube berfolgt ; in St. ©allen fdjreibt er felbft fetyon

1520 als eutfdjiebetter ©efinnuiigSgenoffe au ityn, biltet 3roiugti
itym feine Sdjriften fowie feuk Sraftat über bie Äircbe ju
fdjiden unb wirb bon biefem barüber beglüdwünfdjt, bafe er

ficty an ben gefttagen lieber mit fola)en Sdjriften, als mit ben

falten unb uuglofen StnDadjtSübungeit ber geWötynlictyeii grom;
migfeit befdjäftige : „Senn ein Gtyrift foil nidjt," fagt er itym

mit Shorten, bie ebenfo fetyr feine eigene Sluffaffung bom

Gtyriftenttyum, Wie SabianS fpätere SBirffamfeit djarafterifiren,
„wie ein Heibe feine Hoffnung auf baS biete ©eplapper fegen,
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' iteration des durch dieselben so tief vergifteten Volkslebens

herbeizuführen. Und so fahrt denn auch Vadians Biograph,
nachdem er dessen Uebersiedluug »ach St. Gallen erzählt hat,
unmittelbar i» seiner Biographie fort: „Als mit dem

Aufblühen der Bildung und der Sprache» in Deutschland durch
die unaussprechliche Güte Gottes auch ein richtigeres
Verständniß der Schrift begann und das verfallene Studium dcr

Theologie wieder schriftgemäß umgestallet wurde, da wollte
auch Vadianus mit deni, was er bisher für die schöne»

Wissenschaften geleistet hatte, sich nicht begnügen, sondern auch in
diesem schwersten und dringendsten Werk sür die christtiche

Gemeinde seine Treue und Mühewallung zu Tage treten

lassen. Tenu er war der Meinung, daß für das Heil seiner

Vaterstadt durch nichts besser gesorgt werden könnte, als wenn
ste die Lehre annähme, die Christus gebracht hat und die wie
die gewisseste, sv auch unter allen die heilsamste ist, und daß

man zu ihrer Verbreitung und zu ihrem Schuhe keine Arbeit
und Mühe von stch weisen dürfe." — Zn welcher Zeit und nnter
welchen Umständen Vadian vv» der evangelische» Bewegung
sich ergreifen ließ, wisse» wir allerdings nicht. Als Humanist
und Freund Zwingli's stand er ihr jedensalls vvn Anfang an

nicht ferne; schon in Wien hatte er mit Reuchlin Briese
gewechselt, Einiges von Hutten herausgegebe» u»d auch Luthers

Auftreten, wie er diesein selbst später bezeugte, mit theilneh-
mendcr Freude verfolgt; in St. Gallen schreibt er selbst schon

1520 als entschiedener Gesinnungsgenosse a» ih», billet Zwiirgli
ihm seine Schritte» sowie Huß Traktat über die Kirche zu

schicken und wird vvn diesein darüber beglückwü»scht, daß er

sich a» de» Festtage» lieber mit solchen Schriften, als mit den

kalten und nutzlosen Andachtsübungen dcr gewöhnlichen
Frömmigkeit beschäftige: „Denn ein Christ soll nicht," sagt er ihm
mit Worten, die ebenso sehr seine eigene Auffassung vom

Christenthum, wie Vadians spätere Wirksamkeit charakterisiren,

„wie ein Heide seine Hoffnung auf das viele Geplapper setzen,
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fonbern auf bie Steintyeit beS Sehens, Weldie mit ber Siebe ju
©ott unb bem Städjften berbunben ift unb welctye Wir nirgeubs

beffer unb teictyter erlangen werben, als Wenn Wir eben fotdje

Sdjriften, Wie bie bon bir begetyrten, lefen, in benen wir nictyt

bloS ben ©eift beS SauluS unb ber heiligen Säter wahrnehmen,

fonbern aucty ein geuer ber Siebe brennen fetyen, bon

Weldjem idj Wünfdje, bafe aucty bu felbft fo mögeft bon ihm

entjünbet werben, bafe bu audj Stnbere ju entflammen unb ju
erleudjten im Staube feieft." :) Ser erfte, cutfdjeibenbe Slnftofe

für feine ebangelifctye Stictytung ift inbeffen offenbar aucty für
ityn, Wie für feinen greunb 3wingli, bon GraSmits auSgc;

gangen, ben er befebalb, Wie übrigens audj Äefeler in* feiner

SteformationSdjronif, überall Suttyer unb 3roiugü als ben

brüten Steformator feines 3eitatterS an bie Seite ftettt: er

tyabe, urtheilt er fpäter, burdj feine Setuühungen um ein

beffereS Serftänbnife ber tyeiligen Sdjrift jur görberttng beS

redjtfctyaffeueit ctyriftlictyen Sehens unb jur SUeberherftclIuttg
beS reinen ©laubenS metyr Stugeu unb grommen gcfctyafft,

als irgenb ein Staun in ben legtbergangenen taufeub Satyren

in lateinifctyer Spractye je getban habe.2) Sin Sommer 1522

ftattet er ihm beim aua), wie Wir auS einem Srief beS GraS;

muS an 3wingli feben, in Safel einen Sefua) ab unb ertyält

bon itym in bem erWätynteu Srief baS 3eugnife, bafe er ihm

perfönlicty einen ebenfo günftigen Ginbrud Wie frütyer burcty

feine Sdjriften gemadjt habe uttb an Sauterfcit ber ©efinnuiig

') Biniitgti'« Serie Vil. S. 138 (Bent 19. filiti 1520). Sgl. ben

Srief 3ro'n9fi'S an Sabian Bont 4. SDM 1520 bei Srafft, Sriefe unb
documente au« ber 3eit ber ^Reformation, 1875. ©. 22. §ier wirb aud)
ber Srief be« Settern an Sutber (Brgt. Segler, ©aèbata li. ©.471) er=

roä'bnt unb wir erfabren, bajj biefer burcb Sabian, »ietleid)t juerft, auf
feinen Mitarbeiter am Sìeformation«werf in Silxii) aufmertfam geinacbt
würbe.

¦) ®eutfdbe ©cbriften 1. S.6f., »gl. ©.469.512. ©öfeinger in ber

einleitung II. ©.XXIX.
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sondern auf die Reinheit des Lebens, welche mit der Liebe zu

Gott und dem Nächsten verbunden ist und welche wir nirgends

besser und leichter erlangen werden, als wenn ivir eben solche

Schriften, wie die von dir begehrten, lesen, in dencn wir nicht

blos den Geist des Paulus und der heiligen Väter wahrnehmen,

sondern auch ein Feuer der Liebe brennen sehen, von

welchem ich wünsche, daß auch du selbst so mögest von ihm

entzündet werden, daß du auch Andere zu entstammen und zu

erleuchten im Stande seiest," ') Der erste, culscheidende Anstoß

für seine evangelische Richtung ist indessen offenbar auch für

ihn, wie für seinen Frennd Zwingli, von Erasmus

ausgegangen, den er deßhalb, wie übrigens auch Keßler in- seiner

Reforinationschronik, überall Luther und Zwingli als dcn

Dritten Reformator feines Zeitalters an die Seite stellt: er

habe, urtheilt er später, durch seine Bemühungen um ei»

besseres Verständniß der heilige» Schrift zur Förderung des

rechtschaffenen christlichen Lebens und zur Wiederherstellung
des reinen Glanbens mehr Nutzen und Fromme» geschafft,

als irgend ein Mann iii de» letztvergangenen tausend Jahren
in lateinischer Sprache je gethan habe.^) Iin Sommer 1522

stattet er ibm denn auch, ivie ivir aus einem Brief des Erasmus

an Zwingli sehen, iii Basel einen Besuch ab und erhält

von ihm in dein erwähnten Brief das Zeugniß, daß er ihm

persönlich einen ebenso günstigen Eindruck wie friiher durch

seine Schriften gemacht habe und an Lauterkeit der Gesinnung

') Zwingt!'« Werke VII, S. 138 (vom IS. Inni ISSO). Bgl, den

Brief Zmingli's an Vadian vom 4, Mai 152V bei Krafft, Briefe und
Documente aus der Zeit der Reformation, 1875, S. 22, Hier wird auch
der Brief des Letztern an Luther (vrgl, Keßler, Gabbata II. S. 471)
erwähnt und wir erfahren, daß dieser durch Vadian, vielleicht zuerst, auf
seinen Mitarbeiter am Reformationswerk in Zürich aufmerksam gemacht
wurde

-) Deutsche Schriften I. S.6f„ vgl. S, 469. 512. Götzinger in der

Einleitung II. S. XXIX.
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bon feinem übertroffen Werbe.1) Siber bergleictyen wir nun baS

ganje Sluf treten unb Hanbeln SabianS mit bemjenigen beS grofeen,

mit Stectyt bon itym gefeierten Humaniften, fein pftidjttreueS

Ginftehen für bie Slnbern mit beffen jagbaftcu, felbftfüctyügem

3urüdbebeu bor jeber perföntidjen ©efabr uttb Stofeftettung,

fo Werben Wir fetyon tyiebon ben Sctylufe jiehen bürfen, tak
bon Slnfang an nidjt btoS ber burdj GraSmuS repräfentirtc
©eift ber Stufflärung, fonbern Grfahmngeu tieferer Slrt ityn

mit ber reformatorifdjen Stidjtung berbunben unb für bie

fittlidj bilbenbe Äraft beS GbangetiumS cnipfäitglicty gemadjt

Ijaben. Siber fo ifl übertyaupt bie Slrt feiner ebangetifdjen

grömmigfeit aucty fpäter gewefen : fie War einfadj, priinfloS,
wie etwas, baS ficty für ityn bon felbft berftanb, mebr im

Hanbeln als itt ilßorteu ficty äufeernb ; aber Wo fie ju SBorte

tommt, fei eS in münblidjem 3euguife ober in ttyeologifctyen

Schriften, ba fetyen Wir : fie ruht auf flarer Ueberjeugung unb

tebenbiger Grfatyrung ; fie tritt eben befewegen fo Wenig ftür;
mifety uub auffällig bei ihm herbor, weil fte mit feinem ganjen
Seben innerfia) geeint ift unb ben ftetigen ©runb feines SBe;

fenS hübet; in attmäligcr Gntwidlung, bura) ein ätynlictyeS

3ufammcnWirfen bon tyumaniftifctyer Silbung unb religiös
fütlictyeii Grfatyrungen, Wie Wir eS bei feinem greunb 3wingli
berfolgeu fönnen, fctyeint fidj bei itym ber Srudj mit bem Sitten

unb bie Gntfctyeibung für bie neue ebatigelijdje Setyre bottjogen

ju tyaben, unb jebenfallS lag biefe Gntfctyeibung fetyon tyinter

itym, als bie erfte Slufforberung, fia) offen über biefetbe auS;

jufprectyeu, an ityn tyerantrat.

Sn feiner Saterftabt St. ©allen, für welctye biefe perfön;

tietye Gntfctyeibung jugleicty aucty ber mafegebenbe S"U>ulS ityrer

Steformation Werben fottte, war ber Soben bafür itn ©anjen
nidjt ungünftig. 3-far DOn einer borbereitenben Ginwirfung
beS Humanismus, wie wir fie bei Sabian watyrgenommen

') Bwingli'« SSerte VU. ©. 221.
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von keinem übertroffen werde,') Aber vergleichen wir nnn das

ganze Auftreten und Handeln Vadians mit demjenigen des großen,

mit Recht von ihm gefeierten Humanisten, sein pflichttreues

Einstehen sür die Andern mit dessen zaghaften, selbstsüchtigem

Zurückbeben vor jeder persönlichen Gefahr und Bloßstellung,
so werden wir schon hievon den Schluß ziehen dürscn, daß

von Anfang an nicht blos der durch Erasmus repräsentirtc
Geist der Aufklärung, sondern Erfahrungen tieferer Art ihn
mit der reformatorischen Richtung verbunden nnd fiir die

sittlich bildende Kraft des Evangeliums empfänglich gemacht

haben. Aber so ist überhaupt die Art seiner evangelischen

Frömmigkeit auch später gewesen: sie war einfach, prniiklos,
wie etwas, das sich fiir ihn von selbst verstand, mebr im

Handeln als in Worten sich äußernd; aber wo sie zu Worte

kommt, sei es in mündlichem Zeugniß oder in theologischen

Schristen, da sehen wir: sie ruht auf klarer Ueberzeugung und

lebendiger Erfahrung; ste tritt eben deßwegen so wenig
stürmisch und auffällig bei ihm bervor, weil sie mit seinem ganzen
Leben innerlich geeint ist und den stetigen Grund seines

Wesens bildet; in allmäliger Entwicklung, durch ein ähnliches

Zusammenwirken von humanistischer Bildung und religiös
sittlichen Ersahrungen, wie ivir es bei seinem Freund Zwingli
verfolgen können, scheint sich bei ihm der Bruch mit dem Alten
und die Entscheidung sür die neue evangelische Lehre vollzogen

zu haben, und jedenfalls lag diese Entscheidung schon hinter

ihm, als die erste Aufforderung, sich offen über dieselbe

auszusprechen, an ihn herantrat
Jn seiner Vaterstadt St. Gallen, sür welche diese persönliche

Entscheidung zugleich auch der maßgebende Impuls ihrer
Reformation werden follie, war der Boden dafür im Ganzen

nicht ungünstig. Zwar von einer vorbereitenden Einwirkung
des Humanismus, wie wir sie bei Vadian wahrgenommen

') Zwingli's Werke VII. S. 221.



208

tyaben, fmbet ficty in feiner Saterftabt feine Spur. Stictyt ein;

mal eine fetbftänbige tateiuifctye Sctyute war in ber Stabt
bortyanben ; „ityre bamatigen GinWotyner," fagt ©öginger,
„madjen ben Ginbrud bon Seuten, Welctye Wenig anbere Stüd;

fidjten leimen, als bie Sleufnung ityreS SeinWanbgeWerbeS." ')
Sludj baS Älofter tyatte längft aufgetyört eine Sftanjftätte gei;

fügen SebenS ju fein ; eS tyatte feinen fdjönften Sctymud, bie

foftbarc Sihliottyef, theilWeife berfdleubert unb ber Steft lag
„elenbiglicty unter ten Stürmern unb Sctyaben berfdjloffen,"a)
uttb wie eS um bie Skttgeifttictyen in Sejttg auf Silbung uub

©lauben beftettt War, jeigen bie fürjticty beröffentlidjten Srudj;
ftüde aus ber Gbrottif beS St. ©aller SdefterS Stiles, Welctyer

fidj fpäter ber Steformation anfdjlofe uub bei biefer ©etegen;

tyeit nodj in feinem 65. Satyre feine Äödjin ju tyeirattyen im

galle war.3) Siit grofeem Sehagen wirb ia bei ber SctyiU

berung ber öffentlichen ©aftereien berweitt, an Weldjen er mit
feinen ©enoffen Xtyeil netymen burfte ; eS Wirb aufgejätylt,
wie biele Siertel unb Halbe itynen bei ben berfdjiebcncn ©e;

legentyeiten eingefdjenft Worben unb bie Slufjätytung etwa ge;

fetyloffen mit einem taufbaren: ©ott tyab' Sob! Ginmal

erfahren Wir fogar, iak an einem befonberS Warmen Sanuar;
tage, bem SreifönigSfefte, 28 priefter tut greten beieinanber

gefeffen uub itt Sabtyemben miteinanber Sier getarnten tyatten ;

ein anber Stai bann Wieber, unb jwar audjauS bem Qatyr 1521,
Wie er auf bie Sitte ber Stegicrung bon Uri, als baS Sanb

bon Gngerlingen Ijeitngefuctyt wotbeti War, in Segteituug bon

jwei ©enoffen einen Slrm beS tyeit. Staitgits naa) Uri tyittüber;

gebraetyt unb mit bemfelben einen Ärettjgang im ganjen Sanbe

gemadjt tyabe, „unb bieweil er ba War, fo bejeugt er, naetybem

*) £. B. SBatt of« @ef$id)t«fd)reiber, @. 9.

'-') Sabian, Seutfcbe ©Triften III. ©.361,40.
s) Sgl. SWittbeil. sur Batert. ©efebiche Bon ©t. ©aDeu XIV. ©. HOf.

Sonîtrr, ®efd)td)te be« Santon« St. ©alten II. ©. 473.
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habe», findet sich in seiner Vaterstadt keine Spur. Nicht
einmal eine selbständige lateinische Schule war iu der Stadt
vorhanden; „ihre damaligen Einwohner," sagt Götzinger,

„machen den Eindruck von Leuten, welche wenig andere

Rücksichten kennen, als die Aeufnung ihres Leinwandgewerbcs." ')
Auch das Kloster hatte längst aufgehört eine Pflanzstätte
geistigen Lebens zu sein; es hatte seinen schönste» Schmuck, die

kostbare Bibliothek, theilwcise verschleudert und dcr Nest lag

„elendiglich unter dei? Würmern nnd Schaben verschlossen,"^)

und wie es um die Weltgeistlichen in Bezug auf Bildung und

Glauben bestellt war, zeigen die kürzlich veröffentlichten Bruchstücke

aus der Chronik des St. Galler Priesters Miles, welcher

sich später der Reformation anschloß und bei dieser Gelegenheit

noch in seinem 65. Jahre seine Köchin zu Heirathen im

Falle war.2) Mit großem Behagen wird da bei dcr

Schilderung der öffentlichen Gastereien verweilt, an welchen er mit
seinen Genossen Theil nehmen durfte; es wird aufgezählt,
wie viele Viertel und Halbe ihnen bei den verschiedenen

Gelegenheiten eingeschenkt worden und die Aufzählung etwa
geschlossen nnt einem dankbaren: Gott hab' Lob! Einmal
erfahren ivir fogar, daß an einem besonders warmen Januartage,

dem Dreikönigsfeste, 28 Priester im Freie» beieinander

gesessen und in Badhemden miteinander Bier getrunken hätten;
ein ander Mal dann wieder, und zwar auch aus dem Jahr 1521,
wie er auf die Bitte der Regierung vvn Uri, als das Land

von Engerlingen heimgesucht worden war, in Begleitung von

zwei Genossen einen Arm des heil. Mangus »ach Uri hinübergebracht

und mit demselben eine» Kreuzgang iin ganze» Lande

gemacht habe, „nnd dieweil cr da war, so bezeugt er, nachdem

') I. v, Watt als Geschichtsschreiber, S. S,

-) Vadian, Deutsche Schriften III. S. 361,4«,
°) Vgl. Mittheil, zur vaterl. Geschichte von St. Gallen XIV. S. 110f.

VonArx, Geschichte des Kantons St. Gallen II. S. 473.
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er fetyon lange baS reformatorifetye Sefenntnife angenommen,
fomite man im ganjen Sanbe feine Gngerlinge metyr finben."1)

Safür war eS ein anbereS Stoment, an bem bie Stefor;
mation in ber Sürgerfctyaft anfnüpfen unb ber für fie arbei;
tenbe Sabian feinen Stügpunft finben fomite. GS ift baS

Sertyältntfe ber Stabt jum Älofter. SBie an manetyen Drten,
ift aucty in St. ©allen bie Steforination nidjt bloS ber Slnfang
eines neuen ©laubenS, fonbern aucty bie Sottenbung einer lange
borbereiteten Gmaujipation ber bürgerlichen Selbftänbigfeit bon
ber fie itmflammernben, unb in ityrer Unjuföminticbfeit immer
fütylbarer geworbenen geiftlictyen Herrfctyaft gewefen uub eS iff
mit eitt 3ug ityrer probibentiellen Slufgabe, bafe eben in bem

3eitpuntt, wo biefe Sanbe unerträglich werben unb ju jer;
retfeen beginnen, burcty fie eine neue Slutorität unb eine neue

Äirdie ins Safeiit gerufen Wirb, mit ber nun aucty baS feib;

ftänbig geworbene SolfSttyum ficty berbinben unb unbefctyabet

feiner greityeit bom ©eift beS GtyriftenttyumS fia) regieren laffen
fann. SBeitn baS Älofter St. ©allen bura) eigene Sdjulb
feine frütyere geifüge Stegfamfeit, burcty weldje es bor 3eiten
ber fegenSbotte Stittelpunft etyrifttietyer ©efittung unb tyumaner

Silbung geworben War, tängft eittgebüfet, „aus einem ©otteS;

tyauS in ein ©eijtyauS" ficty berwanbelt tyatte,2) fo faty ficty

aucty bie Sürgerfctyaft bura) feine Sftidjt ber Pietät unb ber

Sanfbarfeit metyr an baSfelbe gehunben. Statt auf ibeale

GittWirfungeu bltdte fie bielmetyr auf lange, tyartnädige

Äämbfe jurüd, in benen fie ityre greityeit 3ott für 3ott ben

Siebten tyatte abringen muffen, unb Wünfctyte nia)tS fetynlictyer,

als aucty bie nocty übrigen Serbinblidjfeiten unb ©erectytfame,

burcty welctye baS Ätofler fie iu feiner Slbtyäugigfeit tyiett, ah;

ftreifen ju tonnen, unb bie Siebte ityrerfeits waren wenig baju

*) ©ine äbnlidje Ueberlaffuug be« |jeiligtljunt8 an Sern feeridjtet 2tn«-

fclm, Seruer ©bronif I. ©. 207.

s) Seutfàe b«ft- ©djriften I. 342,12. II. 194,12.

»tttrsa«. xi. 14
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er schon lange das reformatorische Bekenntniß angenommen,
konnte man im ganzen Lande keine Engerlinge mehr finden."')

Dafür war es ein anderes Moment, an dem die
Reformation in der Bürgerschaft anknüpfen nnd der für sie arbeitende

Vadian seinen Stützpunkt finden konnte. Es ist das

Verhältniß der Stadt zum Kloster. Wie an manchen Orten,
ist auch iit St. Gallen die Reformation nicht blos der Anfang
eines neuen Glaubens, sondern auch die Vollendung einer lange
vorbereiteten Emanzipation der bürgerlichen Selbständigkeit von
der sie umklammernden, und in ihrer llnzukömmlichkeit immer

fühlbarer gewordenen geistlichen Herrschaft gewesen und es ist

mit ein Zug ihrer providentiellen Aufgabe, daß eben in dem

Zeitpunkt, wo diese Bande unerträglich werden und zu
zerreißen beginnen, dnrch sie eine neue Autorität und eine neue

Kirche ins Dasein gerufen wird, mit der nun auch das

selbständig gewordene Volksthum sich verbinden und unbeschadet

seiner Freiheit vom Geist des Christenthums sich regieren lassen

kann. Wenn das Kloster St. Gallen durch eigene Schuld
seine frühere geistige Regsamkeit, durch welche es vor Zeiten
der segensvolle Mittelpunkt christlicher Gesittung und humaner

Bildung geworden war, längst eingebüßt, „aus einem Gotteshaus

in ein Geizhaus" sich verwandelt hattet) so sah sich

auch die Bürgerschaft durch keine Pflicht der Pietät und der

Dankbarkeit mehr an dasselbe gebunden. Statt auf ideale

Einwirkungen blickte sie vielmehr auf lange, hartnäckige

Kämpfe zurück, in denen sie ihre Freiheit Zoll für Zoll den

Aebten hatte abringen müssen, und wünschte nichts sehnlicher,

als auch die noch übrigen Verbindlichkeiten und Gerechtsame,

durch welche das Kloster sie in seiner Abhängigkeit hielt,
abstreifen zu können, und die Aebte ihrerseits waren wenig dazu

Eine ähnliche Ueberlassmig des Heiligthums an Bern berichtet Ans»

Helm, Berner Chronik I. S. 207.

') Deutsche hist. Schriften I. 342,12. ll. 134,12.

»eitrige. Xl, 14
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angettyan, ben 3weifeln an ber Stectytmäfeigteit biefer geiftlictyett

Herrfdjaft bura) irgenbWeldje Slutorität työtyerer Slrt ju begeg;

nen. Serjenige bon itynen, unter beffen Stegierung gerabe ficty

ber firdjüdje Umfctywung bottjog, granciScuS ©eifeberg

(1504—1529), Wirb uns bon Sabian felbft in friner Gtyronif
ber Siebte gefctyilbert als geijig unb aufbraufenb unb auf nictytS

als bie Stetyrung feiner Äloftergüter unb bie prunfbotte SluS;

ftattung ber Stünfterfirdje bebactyt.1) Söätyrenö er biefe legtere

für taufenö ©ulben mit ©emälben atiSfdjmüden liefe, weigerte
er ficty betyarrlidj ju ber bringenb nottywenbigen Steftanration
einer anbern Äirdje audj nur ben tleinften Seitrag ju geben

uttb einmal wegen feiner „Häbigfeit" ju Stehe geftettt, ant;
Wortete er : „S3ie würbe iety bor St. ©attuS unb Dttymar
meinen HauSbätern beftetyen am jüngften Sag, Wenn idj in
bem Stnigen fo tyinläfeiia) unb untyauSticty wäre, Wie biete

Seute eS gerne fätyen."2)

So ftattbett in ber Sürgerfctyaft ums Sahr 1521 ein noa)

unerfdjütterter retigiöfer Slberglaube unb ein bereits fetyr ent;
Widetter bürgerlicher UnabtyängigfeitSfinn einanber unauSge;

glidjeu gegenüber, unb eS ift tyauptfädjlidj SabianS Serbienft
unb SBeiStyeit gewefen, bafe in bem burcty ben legtern geloder;
ten Soben eine eoangelifctye ©taubenSfaat gelegt würbe, mit

1) Sabian bat ihm be«balb, al« er 1529 an ber SBafferfuajt ftarb,
ba« 2)iftict)on nachgerufen :

Major hydrops animum tennit, quum viveret ; auri
Haud potuit ullo tinguere fonte sitim.
(Sin gröjjer ©ud)t im ©müet er truog;
SRinbert fount ibm ©eib« werben gnuog.

a. o. C. II. ©• 400.413. Socb. bebt Segler (©abb. II. 205) neben biefer
fdjlimmen ©eite aud) feine SDMjjigfeit unb ftttlicfje Unbefd)oItent)eit IJeroor
(„ber unreinigfeit fo ftjgenb baj im glljcb, ob beut fromenbilb grutnet")
unb Sabian felbft tjat it)ut, al« er 1518 ftcb auf fre $eimfet)r in feine
Saterftabt Borbereitete, bte erfte 3lu«gabe feine« Kommentar« ju Com*
»oniu« STÄela gewibmet.

2) Sabian II. ©. 400, 413.
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angethan, den Zweifeln an der Rechtmäßigkeit dieser geistlichen

Herrschaft durch irgendwelche Autorität höherer Art zu begegnen.

Derjenige von ihnen, unter dessen Negierung gerade sich

der kirchliche Umschwung vollzog, Franciscus Geißberg

(1504—1529), wird uns von Vadian selbst in seiner Chronik
der Aebte geschildert als geizig und aufbrausend und auf nichts
als die Mehrung seiner Klostergüter und die prunkvolle
Ausstattung der Müusterkirche bedacht.') Während er diese letztere

für tausend Gulden mit Gemälden ausschmücken ließ, weigerte
er stch beharrlich zu der dringend nothwendigen Restauration
einer andern Kirche auch nur den kleinsten Beitrag zu geben

und einmat wegen seiner „Hcibigkeit" zu Rede gestellt,

antwortete er: „Wie würde ich vor St. Gallus und Othmar
meinen Hausvätern bestehen am jüngsten Tag, wenn ich in
dem Ihrigen so hinlählich und unhauslich wäre, wie viele

Leute es gerne sähen." ^)

So standen in der Bürgerschaft ums Jahr 1521 ein noch

unerschütterter religiöser Aberglaube und ein bereits sehr

entwickelter bürgerlicher Unabhängigkeitsstnn einander unausgeglichen

gegenüber, und es ist hauptsächlich Vadians Verdienst
und Weisheit gewesen, daß in dem durch den letztern gelockerten

Boden eine evangelische Glaubenssaat gelegt wurde, mit

') Vadian hat ihm deshalb, als er l5S9 an der Wassersucht starb,
das Distichon nachgerufen:

Nàjor K^ctror« siiimum tsuuit, c^uum viversi; suri
Läucl potuit ulio tiuAusrs tonte sitim.
Ein größer Sucht im Gmüet er truog;
Rindert konnt ihm Gelds werden gnuog.

A. a. O. II. S. 400.413. Doch hebt Keßler (Sabb. II. 205) neben dieser

schlimmen Seite auch seine Mäßigkeit und sittliche Unbescholtcnheit hervor
(„der unreinigkeit so fygend daz im glych ob dem frowenbild gruwet")
und Vadian selbst hat ihm, als er 1518 sich auf die Heimkehr in seine

Vaterstadt vorbereitete, die erste Ausgabe seines Commentars zu Pom-
ponius Mela gewidmet.

2) Vadian II. S. 400, 413.
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beren rafo)em Gmporbtütyen ju gleictyer 3eü biefer Unabtyängig;
feitstrieb in erfpriefelictyer SBeife ju feinem 3iele tommen unb

jener Slberglaube bon felbft berfctywinben mufete. SBenn

bein Slrjt unb StattyStyerrn etwa 3toeifet an biefem feinem

lirdjlidj reformatorifdjen Serufe tommen wollten, fo fteUte er

fidj nadj bem 3eugnife feines greunbeS1) baS Seifpiel beS SucaS

bor Slugen, ber ja aucty jugleicty Slrjt unb Goangetift gewefen

fei, fowie bie Grwäguug, „bafe in bem geineinfamen SttiUegen

Wegen ber Seligfeit aucty baS feine mit eingefdjloffett fei."
Unb im benadjbarteit 3üridj wirfte fein greunb 3wingli, an
wclctyem er in biefen geiftlictyen Singen mit bollern Sertraueu
ficty aufdjliefeeu, auf beffen fdjon begonnenes Sieri cr aucty baS

feine aufbauen fönnte.

3.

GS hübet aber eine ber GigenttyüuUictytriten biefer bon

3wingli geleiteten fdjweijerifdjen Steformation gegenüber ber

luttyerifdjen, bafe fie in einer biel rutyigeren unb planmäfeigeren

SBeife als jene jum Sottjug getommett ift. Sie Wanbte ficty

nictyt, wie Suttyer eS in feinen Stjefen gegen ben Slbtafe ttyat,

mit etilem ptögtidjen Singriff gegen einen einjelnen Suuft
beS tyerrfctyenbcn firctytictyen Styftems, um bon ba aus bann

burdj bie Gonfequenj biefeS einen ©egenfageS fia) Weiter unb
Weiter treiben unb fdjlieêtidj bie firctylidje Sieugeftattttng Wie

burdj äueeru 3'oang fidj aufnöttyigen ju laffen; fonbern fie

gieng bon borne tyerein bon ber ©efammtanfdjauung beffen

aus, WaS befettigt unb WaS jur Grneueruiig ber Äirctye

erftrebt Werben mufete — einer ©efammtanfdjauung, bie aller;
bingS mitbebingt unb mitgewonnen War burdj bie Grgebniffe

') Sita ©. 6

14*
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deren raschem Emporblühen zu gleicher Zeit dieser Unabhängig-
keitstrieb in ersprießlicher Weise zu seinem Ziele kommen und

jener Aberglaube von selbst verschwinden mußte. Wenn
dem Arzt und Rathsherrn etwa Zweifel an diesein seinein

kirchlich reformatorischen Berufe kommen wollten, fo stellte er
sich nach dem Zeugniß seines Freundes') das Beispiel des Lucas

vor Augen, der ja auch zugleich Arzt und Evangelist gewesen

sei, sowie die Erwägung, „daß in dem gemeinsamen Anliegen

wegen der Seligkeit auch das seine mit eingeschlossen sei."

Und iin benachbarten Zürich wirkte sein Freund Zwingli, an
welchem er in diesen geistlichen Dingen mit vollem Vertrauen
sich anschließen, auf dessen schon begonnenes Werk er auch das

seine aufbauen konnte.

3.

Es bildet aber eine der Eigenthümlichkeiten dieser von

Zwingli geleiteten schweizerischen Reformation gegenüber der

lutherischen, daß ste in einer viel ruhigeren und planmäßigeren
Weise als jene zum Vollzug gekommen ist. Sie wandte stch

nicht, wie Luther es iu seinen Thesen gegen den Ablaß that,
mit einem plötzlichen Angriff gegen einen einzelnen Puukt
des herrschenden kirchlichen Systems, um von da aus dann

durch die Consequenz dieses einen Gegensatzes sich weiter uud

weiter treiben und schließlich die kirchliche Neugestaltnng wie

durch äußern Zwang sich aufnöthigen zu lassen; sondern sie

gieng von vorne herein vvn der Gesammtanschauuug dessen

aus, was beseitigt und was zur Erneuerung der Kirche

erstrebt werden mußte — einer Gesammtanschauung, die allerdings

initbedingt und mitgewonnen war durch die Ergebnisse

>) Vita S. 6

14*
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jenes bon Suttyer gefütyrten ÄampfeS, bte aber bocty aua) Wie;

ber in ityrer eigenttyümtictyen Gombination beS ettyifdj focialen
mit bem religöfeu ©efictytSpuntt ityreS felbftänbigen SSefenS

ficty beWufet fein burfte: auS ben bibüictyen Sctyriften, beren

Serftänbnife ber Humanismus Wieber ermöglictyt tyatte, ift baS

Silb beS äctyten GtyriftenttynmS Wieber emporgetauctyt, unb bie

reformatorifctye Slufgabe beftetyt nun barin, biefeS Sitb burcty

Seletymng unb Src'°igt aud) ber ©emeinbe wieber bor baS

Sluge unö bor baS ©ewiffen ju ftetten unt nadj unb naa)

bura) rin entfctyloffeneS unb planmäfeig bura)greifenbeS Hau;
bellt für fie jur Xtyat unb SMrftictyfeit Werben ju taffen. So tyat

bor Slttem 3wingti, feit er in 3ürid?

212

jenes von Luther geführten Kampfes, die aber doch auch wieder

in ihrer eigenthümlichen Combination des ethisch socialen

mit dem religösen Gesichtspunkt ihres selbständigen Wesens

sich bewußt sein durfte: aus den biblischen Schriften, deren

Verständniß der Humanismus wieder ermöglicht hatte, ist das

Bild des ächten Christenthums wieder emporgetaucht, und die

reformatorische Aufgabe besteht nun darin, dieses Bild durch

Belehrung und Predigt auch der Gemeinde wieder vor das

Auge und vor das Gewissen zu stellen und nach und nach

dnrch ein entschlossenes und planmäßig durchgreifendes Handeln

für ste zur That und Wirklichkeit werden zu lassen.
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SaS gteia)e ptanmäfeige Serfatyren unb bie gteictye taf;
tifdje Äunft beS 3uWartenS bei aller Ätartyeit unb Gntfctyiebentyeit

ber Ueberjeuguug jeigt ficty nun aucty bei Sabian in St. ©alien.
Gr War hier gerabe wie 3wingli in 3uridj ber tyauptfäctytictye

Urtycber unb ber mafegebenbe Seiter ber reformatorifctyen Se;

wegung. Sie ityn aitSjeictynenbe Serbinbung bon geifüger
Ueber tegen tyeit unb tyingebenber -pflichttreue tyatte ityn halb in
ber Sürgerfctyaft ju ben työdjften Gtyren unb SBürben gelangen

laffen ; fetyon 1520 Würbe cr jum Stitglieb beS StattyS, 1526

jum Sürgermeifter gewätylt unb „trat in biefer Stellung,
naa) ÄcfeterS Serictyt, fraft ber itym bon ©ott berlietyenen be;

fonbeten ©nabe io geletyrt unb berebt für bie Sadje ber Ste;

tiglon ein, bafe ber Statty nictyt bloS feiner SJtetyttyeit nacty balb

jur ridjtigcn Grfenntnife berfelben fam, fonbern audj feinen

työtyeren Sßunfcty tyatte, als bie Setyre beS GbangetiumS attge;
mein als bie himmtifdje anertannt ju fetycn."1) Siber aucty er
Wollte bem Stieberreifeen baS Sauen, ber GntWerttyung beS

falfctyen ©taubenS bie Seletyrung über ben watyren boran;
getyen laffen unb feine Stitbürger nictyt ju ber eingebitbeten

greityeit beS eigenen SeliebenS, fonbern ju ber watyren gret;
tyeit einer bom Gbangelium entlüfteten unb burd) ben ©tauben

an GtyriftuS unb fein Sßort neu gebunbenen ©ewiffenS
erjietyen unb befetyränfte ficty befetyatb in feiner reformatorifdjen
Styätigfeit junäctyft barauf, biefeS SBort bon Gtyrifto in ber

Äirctye feiner Saterftabt wieber jur Äenntnife ju bringen. GS

War ein 3eugnife beS bon itym erlangten GinftuffeS, bafe ber

Statty bon St. ©allen, allein neben Sdjafftyaufen, ju ber ent;

fctyeibenben 2. SiSputation in 3"ricty (Dil. 1523) eine 3lborb=

nung fctyidte ; aber wätyrenb Sabian bort in 3üddj als Sot;
figenber bie Sertyanblungen leitete, welctye bie firetylietye

Umgeftaltung bafelbfl jur golge tyatte, tiefe er in feiner Saterftabt
bie beftetyenben Drbnungen nocty ganj unangetaftet, bie ja

') Sita ©.7.
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Das gleiche planmäßige Verfahren und die gleiche

taktische Kunst des ZuWartens bei aller Klarheit und Entschiedenheit

der Ueberzeugung zeigt sich nun auch bei Vadian in St, Gallen.

Es

war ein Zeugniß des von ihm erlangten Einflusses, daß der

Rath von St. Gallen, allein neben Schaffhausen, zu der

entscheidenden 2. Disputation in Zürich (Okt. 1523) eine Abordnung

schickte; aber während Vadian dort in Zürich als
Vorsitzender die Verhandlungen leitete, welche die kirchliche

Umgestaltung daselbst zur Folge hatte, ließ er in seiner Vaterstadt
die bestehenden Ordnungen noch ganz unangetastet, die ja

') Bit« S.7.
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gerabe in St. ©allen nocty burcty ityren 3ufammentyang mit
bem Älofter unb bie bamit berbttnbenen mannigfactyen Grim

nerungen unb Sftidjtbertyältniffe in befonberem Stafee geftügt
Waren. Gr begnügte ficty bamit, einjelne ©eiftlictye, bie ficty

für feine Grmatynungen jugänglicty jeigten, ju einer reineren,

ebangeüfdjeit Serfünbtgung ju beraittaffen, legte itynen aucty

felbft in einer Steitye bon Sorträgeu bie Slpoftelgefctyidjte auS,

um itynen bamit „für bie Sefferitng ber Setyre unb ber tira);
lictyen ©ebräuctye ein abfolut gültiges Sorbilb uub eine aus
ber Duette felbft gefctyöpfte Anleitung an bte Hanb ju geben"1)
unb bcnügte feinen Ginftufe, um bon auswärts Statiner in
bie Stabt ju jietyen, bon betten er eine Wirffame görberung
ber ebangetifctyen Sutereffen tyoffen burfte, wie ben Stebiger
Senebid Surgauer, ber in SBien fein Sctyüter gewefen war
unb in ber golge als einer friner fräftigften Siitarbeiter am Ste;

formationSWerfc ficty enoieS ; ebenfo SominifuS 3tti, ber 1521

als tyumanifüfa) gebitbeter Setyrer jur Segrünbung einer bom

Älofter unabtyäitgigen Sctyule berufen würbe, unb Salttyafar Hub;
meier, ber fpäter als Sfatrer ju SBalbSbut ficty ben SBteber;

täufern anfctylofe, aber bei feinem Sluftreten in St. ©allen

folctyen Ginbrud mactyte, bafe bie für ityn eingeräumte Äirctye

für ben 3ubrang ber SJtenge ju Hein war unb er auf bem

tyinter ityr ficty ertyebenben ^ügel unb fpäter auf offener Strafee

bor feiner Herberge ju ityr reben muête; bor Sitten aber

SotyanneS Äefeter, ben Grjätyler aller biefer Segebentyeiten, ber

ficty bereits in Safet unb in SBittenberg entfliehen ber Sie;

formatton angefctytoffen tyatte unb nun bei ber Stüdfetyr in
feine Saterftabt, burd) feine ebangelifdje Ueberjeugung bom
Gintritt in ben ^Sriefierftanb ferne getyalten, jur ©ewinnung
feines UntertyalteS noa) baS SattlertyanbWerf erlernte unb als
Sattlergefette jeweilen am Sonntag Slorgen in einer 3unfc
ftube feinen SHtbürgem bie Sctyrift auslegte.

') Sita ©. 9. Sgl. Serjeidjnijj ber aJîanufcriBte unb Qucunabetn
bet Sabiamfàen Sibliotbef, 1864. ©.26.
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gerade in St. Gallen noch durch ihren Zusammenhang mit
dem Kloster und die damit verbundenen mannigfachen

Erinnerungen und Pflichtverhältnisse in besonderem Maße gestützt

waren. Er begnügte sich damit, einzelne Geistliche, die sich

für seine Ermahnungen zugänglich zeigten, zn einer reineren,

evangelischen Verkündigung zu veranlassen, legte ihnen auch

selbst in einer Reihe von Vorträgen die Apostelgeschichte aus,
um ihnen damit „für die Besserung der Lehre und der

kirchlichen Gebräuche ein absolut giiltiges Vorbild und eine aus
der Quelle selbst geschöpfte Anleitung an die Hand zu geben"')
und benützte seinen Einfluß, um von auswärts Männer in
die Stadt zu ziehen, von denen er eine wirksame Förderung
der evangelischen Interessen hoffen durfte, wie den Prediger
Benedict Burgauer, der in Wien fein Schüler gewesen war
und in der Folge als einer seiner kräftigsten Mitarbeiter am Re-

formationswerkc sich erwies; ebenso Dominikus Zili, der 1521

als humanistisch gebildeter Lehrer zur Begründung einer vom

Kloster unabhängigen Schule berufen wurde, und Balthasar
Hubmeier, der später als Pfarrer zu Waldshut sich den Wiedertäufern

anschloß, aber bei seinem Auftreten in St. Gallen

solchen Eindruck machte, daß die für ihn eingeräumte Kirche

für den Zudrang der Menge zu klein war und er auf dem

hinter ihr sich erhebenden Hügel und später auf offener Straße
vor feiner Herberge zu ihr reden mußte; vor Allen aber

Johannes Keßler, den Erzähler aller dieser Begebenheiten, der

sich bereits in Basel und in Wittenberg entschieden der

Reformation angeschlossen hatte und nun bei der Rückkehr in
seine Vaterstadt, durch seine evangelische Ueberzeugung vom
Eintritt in den Priesterstand ferne gehalten, zur Gewinnung
seines Unterhaltes noch das Sattlerhandwerk erlernte und als
Sattlergeselle jeweilen am Sonntag Morgen in einer Zunft-
ftube seinen Mitbürgern die Schrift auslegte.

Bit« S. 9. Vgl. Berzeichniß der Manuscripts und Jncunabeln
der Badianischen Bibliothek, 1864. S.S«.
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Sin SBiberftanb uub Äampf fönnte eS angefidjts biefer
immer lauter unb entfctyiebener tyerbortretenben reformatorifctyen

Srcbigt nidjt fetyten. Ser Slbt empfieng fetyon 1522 bom

Sapfte ben Sani bafür, „bafe er beS SauttyerS lere nienbert

in feinen ©erietyten grücnen nocty fürfominen liefe."x) Slnber;

feits fuetyten aua) bie tattyolifctycn Drte ber Gibgcuoffenfdjaft
ber Sewegitng Giutyalt ju ttyun unb ben Slbt in feinen Älagen

gegen bie Stabt ju unterftügen,2) unb Sabian als „ber Haupt;
feger, aus wetdjeS Statty unb Slnfctylag alle Singe geregieret

Würben," War bei itynen fo bertyafet, bafe, als er 1524 als

Slbgcorbneter feiner Saterftabt einer Sagfagung in 3ug bei;

wotynte, bie Grbitterung feiner ©egner fidj bis ju Styätlicty;
feiten ftetgerte unb er nur burdj fdjleunige gtudjt auS ber

Sigitng uub auS bem 3uger ©ebiete fidj bor ityren Singriffen
retten fomite.3)

Siber in bem Statty tyatte bie reformatorifctye Stictytung

bereits bie entfetyiebene Dbertyanb. Socty bejog ficty fein erfteS

orbnenbeS Gingreifen in bie firdjlictyeu Sertyältniffe (bas Sie;

formaüonSmanbat bom 5. Slpril 1524) bloS auf bie ^ßrebigt.
GS berfügte, iak bai Gbangeüum rein unb flar, otyne menfety;

tietye 3uiafee unb mit Unterlaffung „aller Sdjmugreben unb

Stupfung" fotte geprebtgt werben unb Stiemanb bei Strafe
bon jwei Sfunb Sfenning ben anbern einen Äeger ober einen

böfen Gtyriften fetyetten bürfe, unb ftettt jur Sereinigung ber gegen
bie Stebiger ertyobenen Sefctywerbett bier Sctyiebleute auf; aber

im Uebrigen begnügte eS ficty, otyne bie GultuS; unb Ser;
faffungSfragen ju berütyren, mit einigen Sorfctyriften fitttietyer

Slrt, wie bem Serbot beS leictytfinnigen SdjWörenS unb 3";
trinfenS, benen bann balb barauf aua) eine ftäbtifdje Slrmen;

orbnuug beigefügt würbe, „ba naa) ber Sctyrift nictyt bie

**) Sabian, Seutfdje tyifi. ©Triften II, 402,17.
2J ëibgen. 2lbfd)tebe IV. 1, a. ©. 419. 382.

s) fle&Ier, Gabbate, I. 218 f.
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An Widerstand und Kampf konnte es angesichts dieser

immer lauter und entschiedener hervortretenden reformatorischen

Predigt nicht fehlen. Der Abt empfieng schon 1522 vom
Papste den Dank dafür, „daß er des Lauthers lere niendert

in seine» Gerichten grücnen »och fürkommen ließ."') Anderseits

suchte» auch die katholischen Orte der Eidgenossenschaft

der Bewegung Einhalt zu thu» und den Abt in seinen Klagen

gegen die Stadt zu unterstützen/) und Badian als „der Haupt-
ketzcr, aus welches Rath und Anschlag alle Dinge geregieret

würde»," war bei ihnen so verhaßt, daß, als er 1524 als

Abgeordneter seiner Vaterstadt einer Tagsatzung iu Zug
beiwohnte, die Erbitterung seiner Gegner sich bis zu Thätlichkeiten

steigerte und er nur durch schleunige Flucht aus der

Sitzung und aus dem Zuger Gebiete stch vor ihren Angriffen
retten konntet)

Aber in dem Rath hatte die reformatorische Richtung
bereits die entschiedene Oberhand. Doch bezog sich sein erstes

ordnendes Eingreifen in die kirchliche» Verhältnisse (das Ne-

formationsmandat vom 5. April 1524) blos auf die Predigt.
Es verfügte, daß das Evangelium rem und klar, ohne menschliche

Zusätze und mit Unterlassung „aller Schmutzreden und

Stupfung" solle gepredigt werden und Niemand bei Strafe
von zwei Pfund Pfenning den andern einen Ketzer oder einen

bösen Christen schelten dürfe, und stellt zur Bereinigung der gegen
die Prediger erhobenen Beschwerden vier Schiedleute auf; aber

im Uebrigen begnügte es sich, ohne die Cultus- und

Verfassungsfragen zn berühren, mit einigen Vorschriften sittlicher

Art, wie dem Verbot des leichtsinnigen Schwörens und Zu-
trinkens, denen dann bald darauf auch eine städtische

Armenordnung beigefügt wurde, „da nach der Schrift nicht die

') Vadian, Deutsche hist. Schriften II, 402,17.
2) Eidgen. Abschiede IV. 1, s. S. 419. 382.

') Keßler, Sabbate, I. 218 f.
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Sräuctye päpftlidjer Geremonien, fonbern bie Uebung ber

Sarmtyerjigfeit bie ©ott Wotylgcfättigen Dpfer feien."1) Seiberlei

Serorbnungen finb djarafterifüfdj fowotyt für ben allgemeinen
©eift biefer fübbeutfdjen Steformation als audj für SabianS

perfönlidjc Sluffaffttng berfelben, Wie benn audj fein Statue

unter ben gewätylten Sctyiebletitcn unb Slrmenpftegern an ber

Spige ftetyt. Sitt bem neuen ©lauben foli aucty eine neue

3udjt unb SebenSorbnuiig im Solfe gepflanjt, eS fott bie

Äirctye nictyt bloS naa) ber rcligiöfen, fonbern aucty nadj ber

fitttictycn Seite tyin neu gebaut werben, weStyalb audj fpäter
ber Stüdfatt ins Sapftttyuin mit ber Stüdfetyr ber alten läge;

ren SebenSauffaffung, ber öffentUdjen Srinfgelage, Sanjbe;
lufügungen u. f. W. fia) berbunben jeigt,2) unb eS wirb als
bie Sftidjt ber Dbrigfeit angejetyeii, jur Ginfütyrung biefer

bon ©ott gewollten fittüctyen SebenSorbnuiig aucty bie ityr ju
©ebote ftetyenben 3wangSmittet nictyt unbenügt ju laffen ; auf
einen leictytfinnigen Gibfctywur War bie Strafe bon einem

Äreujer, auf einen Gib bei ©otteS SBunben, fowie auf baS

3utrinfen unb Sefctyeibttyun bie bon jWei Ärettjerit gefegt.

Salb nöttyigtcn inbeffen bie Greigniffe in ber eingefdjla;

gencn Sahn borwärtSjugctyen. Se ntetyr ber Slbt unb bie

bon itym abtyängige ©eifttidjfeit ficty ben reformatorifetyen 3u;
muttyungeu unjugängtiety jeigten, um fo metyr fteigerte fidj bie

l) Sgl. Segler, ©abbata I. 208f. Sie bier mitgeteilte 2trmenorb=

nung bat übrigen« mandje Slebnlidjteit mit ber im Çerbft 1523 ju ©trag;
bürg ertaffenen (bei 9iöbri<b, 3JätUjeil. I. 166 f.) nnb fdjetnt ityrerfeite
wieber berjenigen ju 3urid) bom 15. Januar 1525 (Suffinger, Sieforma*
tion«gefd>idjte I. 235f. <£gti, Slttenfammlung Srr.619) junt Sorbilb ge=
bient ju baben.

Sgl. bie Setnerfungen Sabian« im SDiarium: £>eutf<§e ©dtjriften
III. 315,17.21; 317,20; 319,29. UeberÇaupt ba* Sabian jugteiaj feine
eigenen flieforinationSgebanfen au«gefprod)en, Wenn er bei ber SrtBäljnung
»on 3wing!i'S Xob feine SBirffamfeit in bem !ur*en SBort jufantmenfafjt :
„@r wollte bie ©d)weij ju ber alten ©ittlidjfeit jurüeffttljren, bamit fte
in 3utunft beffern Seflanb bätte." Seutfctye ©Triften UI. 299.
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Bräuche päpstlicher Ceremonien, sondern die Uebung der

Barmherzigkeit die Gott wohlgefälligen Opfer feien."') Beiderlei

Verordnungen sind charakteristisch sowohl sür den allgemeinen
Geist dieser süddeutscheil Reformation als auch für Vadians
persönliche Auffassung derselben, wie denn auch sein Name

unter den gewählten Schiedlentcn und Armenpflegern an der

Spitze steht. Mit dem neuen Glauben soll auch eine neue

Zucht uud Lebensordnung im Volke gepflanzt, es soll die

Kirche nicht blos nach der religiösen, sondern auch »ach der

sittlichen Seite Hill neu gebaut werden, weshalb auch später

der Nücksall ins Papstthum mit der Rückkehr der alten laxeren

Lebensauffassung, der öffentlichen Trinkgelage, Tanzbe-

lustigungen u. s. w. sich verbunden zeigt/) und es wird als
die Pflicht der Obrigkeit angesehen, zur Einführung dieser

von Gott gewollten sittlichen Lebensordnung auch die ihr zu

Gebote stehenden Zwangsmittel nicht unbenützt zu lasse»! auf
einen leichtsinnigen Eidschwur war die Strafe von einem

Kreuzer, auf einen Eid bei Gottes Wunden, sowie auf das

Zutrinken und Bescheidthun die von zwei Kreuzern gesetzt.

Bald nöthigten indessen die Ereignisse in der eingeschlagenen

Bahn vorwärtszugehen. Je mehr der Abt und die

von ihm abhängige Geistlichkeit sich den reformatorischen Zu-
muthungen unzugänglich zeigte», um so mehr steigerte stch die

') Vgl. Keßler. Gabbata I. 208f. Die hier mitgetheilte Armenordnung

hat übrigens manche Aehnlichkeit mit der im Herbst 1523 zu Straßburg

erlassenen (bei Röhrich, Mittheil. I, 166 f.) und scheint ihrerseits
wieder derjenigen zu Zürich vom 15. Januar 1525 (Bullinger, Reforma-
tionsgeschichte I. 235 f. Egli, Aktensammlung Nr. 619) zum Vorbild
gedient zu haben,

') Vgl. die Bemerkungen Vadians im Diarium: Deutsche Schriften
III. 3I5,17.2l; 317,20; 319,29. Ueberhaupt hat Vadian zugleich seine

eigenen Reformationsgedavken ausgesprochen, wenn er bei der Erwähnung
von Jwingli s Tod seine Wirksamkeit in dem kurzen Wort zusammenfaßt:
„Er wollte die Schweiz zu der alten Sittlichkeit zurückführen, damit sie

in Zukunft bessern Bestand hätte." Deutsche Schriften HI. L99.
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Slufregung in ber Sürgerfdjaft. SJtan fchritt ju offenen Sttt;

griffen gegen Softer uub Älofter. 1525 mactyteii gar bie

auS 3üdcty beitriebeneu Söiebertäufer bie Stabt unb Uiuge;
genb non St. ©allen jttm Sdjattplag ityrcS idjWäruterifdjeti
SrcibenS unb fuctyten ficty ber gütyrung ber noch nidjt firdjticty

organifirten ©emeinbe ju bemächtigen unb jwar mit fotchem

Grfolge, bafe in ber 3eü jwifctyen Dftern unö Sfingften 1525

ber gröfeere Styeil berfelben auf ityre Seite getreten ju fein
fctyien. Sie ebangelifdje Sewegung brotyte in judjtlofer
Sctywärmerei, ja in ben uniiatürlidjften Scrbredicu ju enbigen.

Sn finbifctycn Spielen fudjtc matt ben Gnnaljnitiigeu Gtyrifti,
Wie tie Äiuber ju werben, nactyjutoiniuett ; Slnbere meinten
baS bom Slpoftel geforbeite SJtitfterben mit Gbrifto iu Gott;

bulfionen unb uerböfen Grfctyütterungett ju erreichen; ein frütyer

angefetyener unb audi nadj SabianS 3eugniê1) fonft etyrbarer
Sitami fctylug feinem eigenen Srüber ben Äopf ab, Weil er ben

Sefetyl ©otteS baju glaubte empfangen ju tyaben, unb bertyarde
nocty auf bem Sdjaffot bei feinem Söatyne, baê ©ott burcty ityn

bie 2tyat bollbractyt tyabe.

So tyatte aucty Sabian, etye er bie Steformation ber

Äirctye in feiner Saterftabt junt Siege fütyreu tonnte, Wie bie

meiften übrigen Sieformato ren jubor bie nocty fdjiuererc Sluf;

gäbe ju töfen, fie gegenüber ten fanaüfdjen Stiêbeutungen
ityre eigenen Slntyänger in ityrer bolfSttyümüctyen unb füttidjen
3wedbcftimmung fietyer ju ftetten. Unb ju biefer fanaüfdjen

Umfturjpartei getyörten biele feiner frütyeften unb eifrigften
©efiimungSgenoffen ; ityr gütyrer, Gonrab ©rebel auS 3üridj,
War fein SdjWager unb fetyon in SBiett eng mit itym be;

freunbet. „Säte biel Slrbeiten unb Sorgen, Welctye fctywere

Slufgaben unb ©efatyren tyat er in biefer watynfimügen Sluf;

regung uub Grbüterung auf fia) netymen muffen!" ruft fein

') ©eutfdbe ©cbriften II. 408. ®ie auöfütyrlic^e (Srjäbtung in Seglere

©abbata I. 192. 274.
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Aufregung in der Bürgerschaft, Man schritt zu offenen

Augriffen gegen Priester und Klöster. 1525 machten gar die

aus Zürich vertriebenen Wiedertäufer die Stadt und Umgegend

von St. Gallen zum Schauplatz ihres schwärmerischen

Treibens und suchten sich der Führung der irocb nicht kirchlich

vrganisirten Gemeinde zu bemächtigen und zwar mit solchem

Ersolge, daß in der Zeit zwischen Ostern und Psingsten 1525

der größere Theil derselben aus ihre Seite getreten zu sein

schien. Die evangelische Bewegung drohte in zuchtloser

Schwärmerei, ja iu den unnatürlichsten Verbrechen zu endigen,

Jn kindischen Spielen suchte man den Ermahnungen Christi,
wie die Kinder zu werden, nachzukommen; Andere ineinten
das vvm Apostel geforderte Mitsterben mit Christo in Con-

vulsionen und nervösen Erschütterungen zu erreichen; ein früher
angeschener und auch nach Vadians Zeugniß') sonst ehrbarer
Manu schlug seinem eigenen Bruder den Kops ab, weil er den

Befehl Gottes dazu glaubte empfangen zn haben, und verharrte
noch auf dein Schaffst bei seinem Wahne, daß Gott durch ihn
die That vollbracht habe.

So hatte auch Vadian, ehe er die Reformation der

Kirche in seiner Vaterstadt zum Siege führen konnte, wie die

meisten übrigen Reformatoren zuvor die noch schwerere

Aufgabe zu lösen, sie gegenüber den fanatischen Mißdeutungen
ihre eigenen Anhänger in ihrer volksthümlichen und sittlichen

Zweckbestimmung sicher zu stellen. Und zu dieser fanatischen

Umsturzpartei gehörtem viele seiner frühesten und eifrigsten

Gesinnungsgenossen; ihr Führer, Conrad Grebel aus Zürich,
war fein Schwager und schon in Wien eng mit ihm
befreundet. „Wie viel Arbeiten und Sorgen, welche schwere

Ausgaben und Gefahren hat er in dieser wahnsinnigen

Aufregung und Erbitterung auf sich nehmen müssen!" ruft sein

') Deutsche Schriften II. 408. Die ausführliche Erzählung in Keß»

lerS Sabbata I. 192. 274.
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Siograpty bei ber Grjätytung biefer Äampfe auS,1) unb Sabian
felbft befemtt, baê iljm tyier erft flar geworben fei, was ein

Äeger Ejeijse. Slher eS ift nun bemerfcnSWertty, mit weldjer
Stilbe er aucty angefictyts jener wilben SlttSbrüctye ber Sctywär;
merci ben Äampf gegen fie ju fütyrcn unb wie rafdj er auf
biefem SBeg „burcty feine bemüttfüge unb fctyriftgemäee SBiber;

legung" nacty ÄeeterS 3eugniê bie fid) überftürjenbe refor»

matorifdje Strömung Wieber in baS Sett einer gefunben

ebangelifctyeit Äirctycnbitbung jttrüdjuteiten wufete. Gr beram
lafete 3wingli eine atiSfütyrtictye Sctyrift über bte Saufe an bie

St. ©alter ©emeinbe ju rictyten, worin biefer in feiner flären unb

bolfSttyütnlictyen 2Öeife bie Serectyügung ber Äinbertattfe unb bie

fectirerifctyen Slbficbten ityrer ©egner barlegt ;2) Sabian felbft ber;

tyanbelte mit itynen itt öffenttictyen SiSputaüoneit unb liefe, um ben

3ufammenrottungen ein Gnbe ju mactyen, jweityunbert Sürger
ficty bereit tyatten, um bei bortommenbem Sumulte bewaffnet

einfdjreiten ju tonnen, fowie aucty einige ber tyauptfäctytictyften

Unrutyftifter um ©etb ftrafen: auf biefeS tyin „liefeen fie,"
erjätylt er in feiner Gtyronif, „bte Stitdj gar nieber unb wur;
ben fo gefdjlactyt, bafe man fie utn einen ginger gewunben

tyatte." 3)

Siber nacty biefer gtüdlictyen Ueberwinbung ber inneren

ÄrifiS gelangte nun aua) ber firdjtidje Äampf nacty aufeen

rafa) ju feiner Gntfd)eibung. Sm Satyre 1526 würbe Sabian

jum erften Stai jum Sürgermeifter erwätytt unb in biefem

Satyre ertyielt aucty bie Steformaüon in St. ©allen ityre fefte

Segrünbung, fo bafe biefe Stabt bie erfte unter ben fctyweije;

rifdjen Stäbten gewefen ift, bie ficty 3""$ iu ber Slnnatyme
beS ebangelifctyeit SefenntniffeS angefctyloffen tyat. Dtyne ïoeu
tere Stüdfictyt auf baS Älofter unb ben Sifdjof ju netymen

l) Sita ©. 8.

") 3wingli'8 Sffierfe II. 1.230 ff.
8) 2>eutfeb> ©cbriften II. 405.
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Biograph bei der Erzählung dieser Kämpfe aus/) und Vadian
selbst bekennt, daß ihm hier erst klar geworden sei, was ein

Ketzer heiße. Aber es ist nun bemerkenswerth, mit welcher

Milde er auch angesichts jener wilden Ausbrüche der Schwärmerei

den Kampf gegen sie zn sührcn und wie rasch er auf
diesem Weg „durch seine vernünftige und schriftgemäße
Widerlegung" nach Keßlers Zeugniß die sich überstürzende

reformatorische Strömung wieder in das Bett einer gesunden

evangelischen Kirchcnbildung zurückzuleiten wußte. Er veranlaßte

Zwingli eine ausführliche Schrift über die Taufe an die

St. Galler Gemeinde zu richte», worin dieser in seiner klaren und

volksthümlichen Weise die Berechtigung der Kindertaufe und die

sectirerischen Absichten ihrer Gegner darlegt ; ^) Vadian selbst

verhandelte mit ihnen in öffentlichen Disputationen und ließ, um den

Zusammenrottungen ein Ende zu machen, zweihundert Bürger
sich bereit halten, um bei vorkommendem Tumulte bewaffnet
einschreiten zu können, sowie auch einige der hauptsächlichsten

Unruhstifter um Geld strafen : auf dieses hin „ließen ste,"

erzählt er in seiner Chronik, „die Milch gar nieder und wurden

so geschlacht, daß man sie um einen Finger gewunden

hätte." °)

Aber nach dieser glücklichen Ueberwindung der inneren

Krisis gelangte nun auch der kirchliche Kampf nach außen

rasch zu seiner Entscheidung. Jm Jahre 1526 wurde Vadian

zum ersten Mal zum Bürgermeister erwählt und in diesem

Jahre erhielt auch die Reformation in St. Gallen ihre feste

Begründung, fo daß diese Stadt die erste unter den schweizerischen

Städten gewesen ist, die sich Zürich in der Annahme
des evangelischen Bekenntnisses angeschlossen hat. Ohne weitere

Rücksicht auf das Kloster und den Bischof zu nehmen

l) Vita S. 8.

2> Zwingli'« Werke II. 1. M ff.
') Deutsche Schriften II. 405.
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ergriff ber Statty mit fefter Hanb bie Stigel beS firctylictyen

StegitnentS; er jog bie GtyegerictytSbarfeit an ficty, berminberte
bie 3atyt ber firctylidjen geiertage, wies bie Settettnönctye bon
ber Stabtttrctye unb bon St. Soreitj in ityre Älofter jurüd unb
ftettte ben ©otteSbienft in benfelben burcty bie Gntfernung ber

Silber unb bie Ginfütyrung einer eoangelifctyeit Slbenbmatytsfeier
tyer.1) SaS Grftere, bie SJBegfctyaffung ber Silber, gefrtyaty

bom 5. bis jum 8. Sejember 1526; „orbenttidj, rein unb

fauber" würben biefelben nadj bortyer cingctyolter 3uftimmung
ber ©emeinbe burcty bie bon ber Dbrigfeit baju beftettten

HanbWerfer weggeräumt uttb als Srennmateriat für bie

Slrnten berWattbt, gteictyjeittg aber aua) ebenfalls unter Sa;
bianS Seranftaltung ein anbrer „fleiner ©ögenfturm" gegen
bie auSgefctynitteiten Äleiber unb bie überflüffigen Sctymudfactyett

ber bometymen grauen auSgefütyrt unb ein îbeit beS babura)

gewonnenen ©ribes — Sabian fctyägt eS auf 10,000 ©ulben —
gleidjfattS an bie Sinnen berttyeilt. Sie Ginfütyrung ber ebam

gclifctyen Slbenbmatytsfeier fällt auf baS Dfterfeft 1527; an

jwei mit Weifeett Sinnen überbedten Sifctyen empfieng bie ©e;

meinbe juerft baS Srot unb bann ben SBeiti, Welctye bie

Siafone, „in einfadjen Stöden befleibet unb etyrbar gegürtet"
nacty Sertefung ber GinfegungSworte ben Sorübergetyenben

auSttyeilten, unb am Sage barauf würbe bie geier für bie unter

jwanjig Satyre Sllten Wiebertyolt, foWeit fie „jur Unterfctyeibung
beS tyoctywürbigeit 3eictyenS beS SeibeS nnb SluteS Gtyrifti Ser;
flanb genug befafeen." Slucty eine Wöctyentlidje UnterWeifung
ber Su3etü> unb ber ©efang beutfctyer Sl'atmen im ©otteS;

bienft würbe angeorbnet, fowie enblid) ein Sittettmanbat
erlaffen, in Wetctyem tyauptfäctylicty gegen fittlidje Serge;
tyungen Strafbefümmungen getroffen unb felbft Sleufeeriidj;

feiten, wie bie fefye ber auSgefa)nittenen Sdjutye, gefeglidj

l) Segler II 34,45, 48. Styronif ber lebte I. 565,31. II. 410.
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ergriff der Rath mit fester Hand die Zügel des kirchlichen

Regiments; er zog die Ehegerichtsbarkeit an stch, verininderte
die Zahl der kirchlichen Feiertage, wies die Bettelmönche von
der Stadtkirche und von St. Lorenz in ihre Klöster zurück und
stellte den Gottesdienst in denselben durch die Entfernung der

Bilder und die Einsührnng einer evangelischen Abendmahlsfeier
her.') Das Erstere, die Wegschaffung der Bilder, geschah

vom 5. bis zum Z.Dezember 1526; „ordentlich, rein und

sauber" wurden dieselben nach vorher eingeholter Zustimmung
der Gemeinde durch die von der Obrigkeit dazu bestellten

Handwerker weggeräumt und als Brennmaterial für die

Armen verwandt, gleichzeitig aber auch ebenfalls nnter
Vadians Veranstaltung ein andrer „kleiner Götzensturm" gegen
die ausgeschnittenen Kleider und die überflüssigen Schinucksachen

der vornehmen Frauen ausgeführt und ein Theil des dadurch

gewonnenen Geldes — Vadian schätzt es auf 10,000 Gulden —
gleichfalls an die Armen vertheilt. Die Einführung der

evangelischen Abendmahlsfeier fällt auf das Osterfest 1527; an

zwei mit weißen Linnen überdeckten Tischen empfieng die

Gemeinde zuerst das Brot und dann den Wein, welche die

Diakone, „in einfachen Röcken bekleidet und ehrbar gegürtet"
nach Verlesung der Einsetzungsworte den Vorübergehenden

austheilten, und am Tage darauf wurde die Feier für die unter

zwanzig Jahre Alten wiederholt, soweit sie „zur Unterscheidung
des hochwürdigen Zeichens des Leibes und Blutes Christi
Verstand genug besaßen." Auch eine wöchentliche Unterweisung
der Jugend und der Gesang deutscher Psalmen im Gottesdienst

wurde angeordnet, sowie endlich ein Sittenmandat
erlassen, in welchem hauptsächlich gegen sittliche

Vergehungen Strafbestimmungen getroffen und selbst Aeußerlich-

keiten, wie die Höhe der ausgeschnittenen Schuhe, gesetzlich

') Keßler II. 34,4S, 48. Chronik der Aebte 1. 565,31. II. 410.
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geregelt würben.1) Güte ttyeoreüfctye Siedjtferügung feines Ser;
fatyrenS gab Sabian in einer fleinen Sctyrift, bie er 1526 im
Stamen ber Stabtgeiftlictyen jur Scrttyeibigung ber eoangeli;

fdjen Setyre gegen bie Singriffe bes ÄlofterprebigerS Sknbeün
Dswatb öerfafete ; fie jeigt, Wie biefe Setyre ttictytS anbereS fein
Wolle, als „baS lautere, flare unb tyette Sßort ©otteS nacty

Sntyalt alten unb neuen SeftamenteS" unb ift in ityrer

bolfsttyümtictyen Spradje unb ityren fctytagenben Sergleictyungen
baS Stufter einer burcty Ginfactytycit unb innerer SBatyrtyeit

überjeugeiiben Sarlegung.2)
Sluf bie feöije feines reformatorifdjetj SBirfenS ftettte ihn

enblidj bie im Sanuar 1528 abgetyaltene SiSputation ju Sern.
Gr tyatte als Sorfigenber ityre für bie Sefeftigung unb Ser;
breitung ber Steformatiott in ber SctyWeij fo entfctyeibenöen

Sertyanbtungen ju leiten, unb als er nadj Seenbigung beS

©efpräctyeS bie Steten beSfelbcn bem Statty bon Sem eiutyän;

bigte, ba übergab er itym bamit ben grofeen weit über Sern
tyinauS wirtfamen greityeitsbrief, auf beffen ©runblage nun
überall in ber SdjWeij, Wo bie ebangetifctyen Ueberjeugungen
eine Stadjt geworben Waren, bie SoSfagung bon ber bifdjöf;
lictyen Herrfctyaft unb bie Silbung felbftänbiger ebangelifctyer

SanbeSftrctyen ficty ju bottjietyen begann. Su St. ©allen Wttr;
ben unmittelbar nacty jener Giitictyeibung aucty auS ber bem

Älofter jugetyörigen Äirctye non St. StanguS bie Silber unb
bie Sieliquien entfernt ; in ber ganjen Umgegenb bom Sttyein;

ttyal bis jum Sobenfee fagte ficty bie Sebölferung bon ber

Herrfdjaft beS SlbteS loS unb fuetyte im Slnfctylufe an bie

Stäbte St. ©allen unb 3"ticty ityre bürgerliche unb tiretylietye

^Befreiung ju gewinnen; mit bem Siege ber Steformatiott in
©laruS, einem ber Sdjirmorte, bie baS SluffictytSrectyt über

Se&ler a. a. Q. 68, 76,78.

2) ®in lu«jug bei treffet @. 56 ff.
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geregelt wurden.') Eine theoretische Rechtfertigung seines

Verfahrens gab Vadian in einer kleinen Schrift, die er 1526 im
Namen der Stadlgeistlichen zur Vertheidigung der evcmgeli-

fcheil Lehre gegen die Angriffe des Klosterpredigers Wendelin

Oswald verfaßte; sie zeigt, wie diese Lehre nichts anderes sein

wolle, als „das lautere, klare und helle Wort Gottes nach

Inhalt alten und neuen Testamentes" und ist in ihrer
volksthümlichen Sprache und ihren schlagendeil Vergleichungen
das Muster einer durch Einfachheit und innerer Wahrheit
überzeugenden Darlegung.^)

Auf die Höhe feines reformatorischerz Wirkens stellte ihn
endlich die im Januar 1528 abgehaltene Disputation zu Bern.
Er hatte als Vorsitzender ihre für die Befestigung und

Verbreitung der Reformation in der Schweiz so entscheidenden

Verhandlungen zu leiten, und als er nach Beendigung des

Gespräches die Acten desselben dem Rath von Bern einhandigte,

da übergab er ihm damit den großen weit über Bern

hinaus wirksamen Freiheitsbrief, auf dessen Grundlage nun
überall in der Schweiz, wo die evangelischen Ueberzeugungen

eine Macht geworden waren, die Lossagung von dcr bischöflichen

Herrschaft und die Bildung selbständiger evangelischer

Landeskirchen sich zu vollzieheil begann. In St. Gallen wurden

unmittelbar nach jener Entscheidung auch aus der dem

Kloster zugehörigeil Kirche von St. Mangus die Bilder und
die Reliquien entfernt; in der ganzen Umgegend vom Rhein-

thal bis zum Bvdensee sagte stch die Bevölkerung von der

Herrschaft des Abtes los und suchte im Allschluß an die

Städte St. Gallen und Zürich ihre bürgerliche und kirchliche

Befreiung zu gewinnen; mit dem Siege der Reformation in
Glarus, einem der Schirmorte, die das Aufsichtsrecht über

') Keßler a. a. O- 68, 76,78.

°) Ein Auszug bei Pressel S. S6 ff.
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baS Älofter befafeen, työrte aua) itt biefem bie bem SIbte güm
füge SJtajorität auf unb bie legten 3iete in SabianS firdjüdjer
Soliüf fdjieneu ityrer Serwirflictyung natye ju fein: ber ganje
Dften unb Stürben ber SdjWeij fdjien ber Steforination geöff;

net, bie Herrfdjaft beS SlbteS mit berjenigcn beS fathoüfctyen
©taubenS für immer gebrochen unb bie Stabt St. ©allen
baju befätyigt jur Sluftyebiing beS ÄtofterS ju fdjretten unb
feine HotyeitSrectyte an fio) ju jietyen.

Slttein gerabe in biefem SJtoutent, Wo bie Steformation
burcty baS gemeinfame Ginftetyen ber beiben mäctytigften Stänbe,
3üridj unb Sem, für ityre 3iete ju ityrer gröfeten unb fctyein;

bar unwiberftetytictyen Stactytentfaltung in ber Giögenoffenfctyaft

gelangt ju fein fctyien, begann audj jene fütyne, aber gefätyrlidje

GrWeiterung biefer reformatorifctyen 3iete unb jene Serbin;
bung bon firctyücty religiöfen unb Weltticty potitifctyen 3weden
tyerborjutreten, weldje bem SteformationSWerf 3wingli'S feinen

eigenttyümtictyen tyeroifctyen Gtyarafter berlietyen, aber aua) feine

plögtictye Äataftroptye unb itym felbft ben frütyen tragifdjen Unter;

gang gebractyt tyat unb an Weldjer aucty jene S'ane SabianS,
eben inbem fie fia) burcty biefelbe beftimmen liefeen, naa) turjer
glänjenber Serwirflictyung fctyeitem fottten. Ser bistyerige

Äampf ber ebangelifctyen Äirctye um ityr Safein würbe ein Äampf
um bie Herrfdjaft, bura) weldjen S^iufl-i mi** ber firdjtictyen

Steformation jugleicty aua) für 3üricty bie politifctye Dbertyotyeit

im Storboften ber SctyWeij feftjuftellen unb im Serein mit
Sem itym bie Seitung ber eibgenöffifctyen Sertyältniffe juju;
wenben, ja im Sunb mit ben ebangetifctyen gürften unb

Stäbten bon Seutfctytanb fogar bie Sertyältniffe beS Steige*

221

das Kloster besaßen, hörte auch in diesem die dem Abte günstige

Majorität auf und die letzten Ziele in Vadians kirchlicher

Politik schienen ihrer Verwirklichung nahe zu sein: der ganze
Osten und Norden der Schweiz schien der Reformation geöffnet,

die Herrschaft des Abtes mit derjenigen des katholischen

Glaubens für immer gebrochen und die Stadt St, Gallen
dazu befähigt zur Aufhebung des Klosters zu schreiten und
seine Hoheitsrechte an stch zu ziehen.

Allein gerade in diesem Moment, wo die Reformation
durch das gemeinsame Einstehen der beiden mächtigsten Stände,
Zürich und Bern, für ihre Ziele zu ihrer größten und scheinbar

unwiderstehlichen Machtentfaltung in der Eidgenossenschaft

gelangt zu sein schien, begann auch jene kühne, aber gefährliche

Erweiterung dieser reformatorischen Ziele und jene Verbindung

von kirchlich religiösen und weltlich politischen Zwecken

hervorzutreten, welche dem Reformationswerk Zwingli's seinen

eigenthümlichen heroischen Charakter verliehen, aber auch seine

plötzliche Katastrophe und ihm selbst den frühen tragischen Untergang

gebracht hat und an welcher auch jene Plane Vadians,
eben indem sie sich durch dieselbe bestimmen ließen, nach kurzer

glänzender Verwirklichung scheitern sollten. Der bisherige

Kampf der evangelischen Kirche um ihr Dasein wurde ein Kampf
um die Herrschaft, durch welchen Zwingli mit der kirchlichen

Reformation zugleich auch für Zürich die politische Oberhoheit
im Nordosten der Schweiz festzustellen und im Verein mit
Bern ihm die Leitung der eidgenössischen Verhältnisse
zuzuwenden, ja im Bund mit den evangelischen Fürsten und

Städten von Deutschland sogar die Verhältnisse des Reiches
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ju ©unften ber Gbangelifctyen uinjugeftalten tyoffte.1) GS ift
allerbingS fraglidj, in wie weit Sabian mit alien biefen Stä-
ncn feines greunbeS bertraut unb einberftanben war ; er mife;

bittigt fetyr entfctyieben baS friegerifctye Ungeftüm bon 3üricty

unb ertyebt bie Stufläge, iak S>üüfy bei ÄriegeS „urtyab unb

anfang Wiber aller fteten Witten unb gefallen" gewefen fei2)

unb fprictyt aua) in Sejug auf 3-fingti bei ©elegeutyeit ber

Stiebcdagc bon Äappel tabelnb bon beffen „tyigigem (Seift uttb

übereilten Gntfdjlicfeungen,"3) ja erfennt in feinem gatte bie

SJiatynung ©otteS, bafe „ber Siener feines SßorteS nictyt jum
Ärieg, fonbern jum grieben ridjten unb letyren" fotte.*) Gbenfo

fügte audj fein greunb Äefeler fetyon 1528, als St. ©allen am

8. Stobember biefeS SatyieSbem „chriftlidjen Sürgerredit" beitrat,

weldjeS nadj 3wiugüS Slbfictyt ben Stügpunft feiner Sentici;

biguugS; unb GroberungSpolitif hüben follte, ber Ginjeidjiuutg
biefer Styatfactye iu feiner Gtyronif bie atynungSbotte Shantung
bei: „Ser Hetr ©ott Wolle eS glüden unb ju feinem Sobe

bie neu laffen unb tyiebei ©nabe berlcityen, bafe wir folctyeS Sünb;
niffeS reetyt wiffen ju gebrauetyen, bamit wir nictyt, wo Wir

auf ©ewalt unb 3fltyl bertyoffen wollten, mit Sdjanbeu erfaty;

ren muffen, bafe er felber ber feexx unb Helfer fei unb feines

SJSorteS Haubtyaber unb bafe Ggtypten ift ein Sienfcty unb uictyt

©ott." Slttciu Wenn fidj iu foldjen Sleufeerungen aucty unber;
tennbar eine gewiffe Stifebißigung beS 3ra'"9tifdjen Serfaty;

reus bon Seiten feiner St. ©aller greunbe auSfpridjt, fo

fctyeint ficty biefe Sttfebilüguug bocty metyr auf bie unbefonnene

Slrt ber SluSfüljrung, als auf bie friegerifetyen Slbfictyteu felbft

bejogen ju haben. GS ift Sabian „Wiber bie Sßatyrtyett

gejetyntäbt," wenn auf ber Sagfagung ju Saben am 9. Sa=

1) Sgl. bef. Senj: 3n>'II9'i u"b Sanbgraf *J3t)tltpp. 3ettfd)rift für
Äircbengefd^icbte 1879. 1-îi.

2) Seutfrije ffiftortfe^e ©cbriften 111.301,20. 326,25.
s) 3t. a. D. 302,33.
*) 31.a.O. 309,12.

222

zu Gunsten der Evangelischen umzugestalten hoffte.') Es ist

allerdings fraglich, in wie weit Vadian mit allen diesen Plänen

seines Freundes vertraut und einverstanden war; er

mißbilligt fehr entfchieden das kriegerische Ungestüm von Zürich

und erhebt die Anklage, daß Zürich des Krieges „urhab und

ansang wider aller steten willen und gefallen" gewesen sei^)

und spricht auch iu Bezug auf Zwingli bei Gelegenheit der

Niederlage vvn Kappel tadelnd von dessen „hitzigem Geist und

übereilten Entschließungen,"^) ja erkennt in seinem Falle die

Mahnung Gottes, daß „der Diener seines Wortes nicht zum

Krieg, sondern zum Frieden richten und lehren" sollet) Ebenso

sügte auch sein Freund Keßler schon 1528, als St. Gallen am
8. November dieses Jahres deni „christlichen Bürgerrecht" beilrat,

welches nach Zwinglis Absichr dcn Stützpunkt seiner Vcrihci-
dignngs- und Eroberungspolitik bilden sollte, der Einzeichnung

dieser Thatsache in seiner Chronik die ahnungsvolle Warnung
bei: „Der Herr Gott wolle es glücken und zu seinem Lobe

dieneil lassen und hiebei Gnade verleihen, daß wir svlches Bündnisses

recht wissen zu gebrauchen, damit wir nicht, wo wir
aus Gewalt und Zahl verhoffen wollten, mit Schanden erfahren

müssen, daß er felber der Herr und Helfer fei nnd seines

Wortes Handhabcr und daß Egypten ist ein Mensch und nicht

Gott." Allein wenn stch in solchen Aeußerungen auch
unverkennbar eine gewisse Mißbilligung des Zwinglischen Verfahrens

von Seiten seiner St. Galler Freunde ausspricht, so

scheint sich diese Mißbilligung doch mehr auf die unbesounene

Art der Ausführung, als auf die kriegerischen Absichten selbst

bezogen zu haben. Es ist Vadian „Wider die Wahrheit
geschmäht," wenn auf der Tagsatzung zu Baden am 9. Ja-

Vgl. bes. Lenz: Zwingli und Landgraf Philipp. Zeitschrift für
Kirchengeschichte 187S. 1-3.

2) Deutsche historische Schriften 11I.3«l,20. 325,25.
°) A.a.O. 302.33.

A.a.O. 30S.l2.
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nuar 1531 bie V Drte bie 3ürd)er anflogen, bafe fie auf eine

3ertrennung ber Gibgenoffcnfctyaft hinarbeiteten unb bie fattyo;
lifctyen Stäube in ityren Stectyten bertegten.1) Unb nodj ent;
fctyiebener nimmt er in einer Semerfung oom Satyr 1532

feinen 3iircr;er greunb tyiitfictytlicty bes friegerifctyen 3erwürf;
niffeS in Sctyug. SUS ©rttnb beffelben ftettt er hier boran
einerfeitS bie Steigerung 3''dctyS, am franjöfifctyen Sünbnife

Styeil ju netymen, anbrcrfeitS bie gegen 3wingli ficty ridjtenbe

Siiêftimmung berer, welctye burdj feine Sprebigt ficty in ihrer
„Sradjt, Ueherftuê, Sotterri, Hurerei, Gtyebructy, ityren Sett;
fronen unb ityrem SJÌifebraudj ber geifttictyen ©üter geftürt fatyen,

unb mit Sifdjöfen unb Srälaten, aucty mit Äönig unb Äaifer

gegen ityn Srafüf maa)ten, Wie mau fotdje Setyre unter;
bruden unb bämmen fönnte ; barauS bann unfere Sürgerredjte
entfprungen, an bie man fonft nie gebaetyt Ijätte."2)

©anj befonberS aber fetyen wir Sabian mit 3wingti einig
getyen in bem ityn am näctyfteu berütyrenbeu SlitgriffSptau auf
baS Älofter St. ©allen. SBie biefem, fo fdjien eS aucty itym

gleidj fetyr burcty bas Sutereffe beS ©laubenS wie burdj baS

beS Staates geforbert, ungeadjtet aller beftehenben Serträge
feiner Herrfdjaft unb feinem Seftanbe für immer ein Gnbe

ju madjen : benn, meint Sabian, nadjbem einmal burdj baS

SBort ©otteS ber StönctySftanb als ©tciSnerei unb Wibcrd>rift;
lietye Heuctyetei unb feine Slnfprüdje auf weltlidje Herrfctyaft
als Setrug unb Serfütyrung bargettyan worben fei, fo erfor;
bere eS nun bte G tyre ©otteS, foldjen 3rrttyum, Stötten unb

Secten, bie auS Sèenfctyengebanten tyerrütyren, nidjt ju fdjügen
unb ju fctyirmen, fonbern ju fctywädjen unb abjitfteflen ; ju
etwas Unbilligem unb Unrectytem fönnen aucty beftctyenbe Ser;

träge nictyt berpftietyten, unb eS wäre eine offenbare Ungeredj;

tigfeit, wenn man ber erfannten Üöatyrljeit fotetye '-Briefe unb

') 31. a. O. 273,41.
a) 445,15 ff.
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nuar 1531 die V Orte die Zürcher anklagen, daß sie auf eine

Zertrennung der Eidgenossenschaft hinarbeiteten und die

katholischen Stände in ihren Rechten verletzten.') Und noch

entschiedener nimmt er in einer Bemerkung vom Jahr 1532

seinen Zürcher Freund hinsichtlich des kriegerischen Zerwürfnisses

in Schutz. Als Grund desselben stellt er hier voran
einerseits die Weigerung Zürichs, am französischen Bündniß

Theil zu nehmen, andrcrfeits die gegen Zwingli sich richtende

Mißstimmung derer, welche durch seine Predigt stch in ihrer
„Pracht, Uebersluß, Völlerei, Hurerei, Ehebruch, ihren
Pensionen und ihrem Mißbrauch der geistlichen Güter gestört sahen,

und init Bischösen und Prälaten, auch mit König und Kaiser

gegen ihn Praktik machten, wie man solche Lehre
unterdrücken und dämmen könnte; daraus dann unsere Bürgerrechte
entsprungen, an die man sonst nie gedacht hätte." ^)

Ganz besonders aber sehen wir Vadian mit Zwingli einig
gehen in dem ihn am nächsten berührenden Angriffsplan auf
das Kloster St. Gallen. Wie diesem, so schien es auch ihm
gleich sehr durch das Interesse des Glaubens wie durch das

des Staates gefordert, ungeachtet aller bestellenden Verträge
seiner Herrschaft und seinem Bestände für immer ein Ende

zu machen: denn, meint Vadian, nachdem einmal durch das

Wort Gottes dcr Mönchsstand als Glcisnerei uud widerchristliche

Heuchelei und seine Ansprüche auf weltliche Herrschaft
als Betrug und Verführung dargethan worden fei, so erfordere

es nun die Ehre Gottes, solchen Irrthum, Rotten und

Secten, die aus Menschengedanken herrühren, nicht zu schützen

und zu schirmen, sondern zu schwächen und abzustellen; zu

etwas Unbilligem und Unrechtem können auch bestehende

Vertrüge nicht verpflichten, und es wäre eine offenbare Ungerechtigkeit,

wenn man der erkannten Wahrheit solche Briefe und

l) A. a. O. 273,41.
-) 445,15 ff-
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Siegel borjietyen Wollte, bie auS Strttyum unb -Stifeberftänbnife

biefer SBahrbeit aufgeteilt worben feien; jumal in Sadjett
beS ©laubenS, ©otteS Gtyre unb baS Heil unferer Seele

betreffenb, muffe mau bieS einfetyen, bamit man nictyt ber

Stenfctyen Siadjen unb Grtenntnife työtyer aetyte, als ©otteS

©ort unb ©ebot.1)

Sie SluSfütyrung beS Staues fctyien um fo teidjter, als

gerabe in biefer fritifdjen 3eit ber Slbt an einer Äranftyeit
tyoffttungSloS barntcberlag unb bie Grlebiguug ber Stelle in
balbiger SluSfidjt ftanb. Ser Hauptmann, welctyer im Stamen

3üria)S, als beS erften SdjirmorteS beS ÄtofterS, ju SBtyl fta;
üonirt war, Würbe angewiefen, in biefem gatte fofort „bie
Hanb über alle Singe ju fetylagen unb ficty alles beffen ju
befleifeigeu, WaS ju Slbgang beS enbectyriftlictyen SapfÜtyumS
unb jur Sleufnung beS Gbangelii unb ber SBatyrtyeit, aucty unfer
unb ber Unfrigen Gtyr unb Söotytfatyrt bienet" — eine S"fduf=
üon, für bereu SluSfütyrung 3wingli fofort feinen St. ©aller
greunb in einem beigelegten Sriefe jur Stitwirfung aufforbert.2)
SnjWifdjen fottte ber Hauptmann bie ber Steformation günftiger
gefinnren Stönctye bafür ju gewinnen fuetyen, bafe fie ityrerfeitS
nacty bem Zobe beS StbteS auf bie SBatyt eines StactyfotgerS

berjictyteten. Sltteiu bie aufgeregte Sürgerfdjaft liefe ben Stan

') Sgl. ®eutfd)e bill- ©cbriften III. 337,27 ff. unb ba« ©matten
»om 9?oö. 1529, SIctenfammlung II. N. 956, welcbe« ber Herausgeber mit
SRecbt auf Sabian jurudfiHjrt. Sludj ber Srief Sfinii1*'8 an u)n bom
2. gebruar 1.529 (3(ctenfammtung II. N. 57) jeigt ba« »oHflänbige ©in=

»erftänbnifj ber beiben greunbe in biefem Sunfte, wie er benn aueb nacty

bem ÜJiifjtingen bei ber Ueberjeugung bleibt, „bafj ade« au« grünbtidjen
Urfadjen unb jubor mit göttlichen SHet^ten, bte billig bei ben Sfjriften
allen anbern Siedjten borgeljen fottten, gebanbelt unb bottjogen fei."
(SDeutfcbe bifl. ©cbriften III. 330,29.) (£8 ergiebt ftcb bierau« in wie fern
Sütlji (©ie Sernifcbe «Potiti! in ben «appeler Sriegen, 2. Sluft. 1880 Sorr.)
im SRecbt ift, für feine Serurtbeilung ber polttifdjen 3iele 3w'n9li'G »n

Sabian einen (SewälJrSntann ju finben.
2) Slctenfammlung II. 46,48.
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Siegel vorziehen wollte, die aus Irrthum uud Mißverständniß
dieser Wabrheit aufgestellt worden seien; zumal in Sachen
des Glaubens, Gottes Ehre und das Heil unserer Seele

betreffend, müsse man dies einsehen, damit man nicht der

Menschen Machen uud Erkenntniß höher achte, als Gottes

Wort und Gebot.')
Die Ausführung des Planes schien um so leichter, als

gerade in dieser krilischen Zeit der Abt an einer Krankheit
hoffnungslos darnieder!««, und die Erledigung der Stelle in
baldiger Aussicht stand. Der Hauptmann, welcher im Namen

Zürichs, als des ersten Schirmortes des Klosters, zu Wyl sta-

tionirt war, wurde angewiesen, in diesem Falle sofort „die
Hand über alle Dinge zu schlagen und sich alles dessen zu

befleißigen, was zu Abgang des endechristlichen Papstthums
und zur Aeufnung des Evangelii und der Wahrheit, auch unser
und der Unsrigen Ehr und Wohlfahrt dienet" — eine Instruktion,

für deren Ausführung Zwingli fofort seinen St. Galler
Freund in einem beigelegten Briese zur Mitwirkung auffordert.^)
Inzwischen sollte der Hauptmann die der Reformation günstiger
gesinnten Mönche dafür zu gewinnen suchen, daß ste ihrerseits
nach dem Tode des Abtes auf die Wahl eines Nachfolgers
verzichteten. Allein die aufgeregte Bürgerschaft ließ den Plan

') Vgl. Deutsche hist. Schriften III. 337,27 ff. und da« Gutachten
vom Nov. IK29, Actensammlung II. 956, welches der Herausgeber mit
Recht auf Vadian zurückführt. Auch der Brief Zwingli'« an ihn vom
2. Februar 152S (Actensammlung II. 57) zeigt das vollständige
EinVerständniß der beiden Freunde in diesem Punkte, wie er denn auch nach
dem Mißlingen bei der Ueberzeugung bleibt, „daß alles aus gründlichen
Ursachen und zuvor mit göttlichen Rechten, die billig bei den Christen
allen andern Rechten vorgehen sollten, gehandelt und vollzogen sei."
(Deutsche hist. Schriften III. 330,29.) Es ergiebt sich hieraus in mie fern
Lüthi (Die Bernische Politik in den Kappeler Kriegen, S. Aufl. 1880 Borr.)
im Recht ist, für seine Verurtheilung der politischen Ziele Zwingli'« in
Vadian einen Gewährsmann zu finden.

Actensammlung II. 46,48.
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nicht jur Steife fommen ; auf ityr Srängen tyin mufete Sabian,
Wäbrenb ber Slbt nocty am Seben War unb franf ju Storfdjaa)

barnieberlag, bie mit bem Älofter berbunbene SJtünfterfirdje im
Stamen beS StattyeS befegen uttb für ben ebangelifctyeit ©otteS;

bienft in Sefdjlag netymen. Seine Semübungen um Stufrectyt;

ertyaltung ber Drbnung waren bergebeuS; trog feiner bringenben

Slbmatjming ftürjteu ficty bie Sürger, fobalb cr bom Gtyor ber

Äirdje auS ten Gntfctylufe beS StattyeS fttnb gemadjt tyatte, in
wither 3erftörungSfucht auf bie Stilare, Warfen bie Silber
bon ben SÖäubett tyerttnter unb jerfetymetterten fie mit feäxn-

mern unb Sterten, fo iak binnen einer Stunbe bon bem

reidien foftbareu Silberfctymucf fein Stüd metyr unberfetyrt

übrig war; eS beburfte 40 Sagen, um bie Stummer an ben

Drt jtt fctyaffen, wo fie berbrannt Würben, unb ber fromme

Gtyronift, ber unS biefeS 3erftörungswerf erjätylt bat, fann eS

fia) nur aus einem SSunber ©otteS begreiftidj mactyen, bak
bei biefem ©ögenfturm Stiemanb berlegt würbe ; „bu tyätteft

gemeint, eS gefdjetye eine gelbfdjtaebt ; Welcty ein öetümmel,
WaS für ein Srectyen unb Sofeu in bem tyotyeu ©ewölbe!
feine Saft War ju fdjWer jum Heben, feine guretyt, auf bie

gefätyrtidie febije naa) ben ©ögeu ju fteigen; welcty föfttidje
unb fubüle Äunft unb Slrbeit gieng ba in Sctyeiter!" Siber

er fdjtiefet feine Grjätylung mit beut ©ebet, baê ©ott nun aua),

„Wie Wir leiblicty mit uitfereu Hauben baS Sßerf unferer
Hänbe jerftört tyaben, burdj feinen heiligen ©eift alle Stbgötter

aus ben gerjen retfeen unb fidj felbft feinen reinen Sempet

jitbereiteu unb Weityen möge." a)

Sm folgenben Stonat, ben 23. Stärj 1529, ftarb ber Slbt.

GS tourbe itym jWar bon ben SJtönctyen fofort ein Stadjfolger
erwätylt; ba aber iu golge ityrer 3erfpreitgung nur brei ber;

felbeu bei ber SBatyt gegenwärtig fein fonnten, fo biente biefe

unb anbere babei borgefommenen Unregetmäfeigfeiten bem

') Segler, ©abbatta n. 199, 204.

Sfiträge. XI. 15
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nicht zur Reife kommen; auf ihr Drängen hin mußte Vadian,
während der Abt noch am Leben war und krank zu Rorschach

darniederlag, die mit dem Kloster verbundene Münsterkirche im

Namen des Rathes besetzen nnd fiir den evangelischen Gottesdienst

in Beschlag nehmen. Seine Bemühungen um
Aufrechterhaltung der Ordnung waren vergebens; trvtz seiner dringenden

Abmahnung stürzten sich die Bürger, sobald er vom Chor der

Kirche aus den Entschluß des Nathes kund gemacht hatte, in
wilder Zerstörungssucht aus die Altäre, warfen die Bilder
vou den Wänden herunter und zerschmetterten ste mit Hämmern

und Aerten, so daß binnen einer Stnnde von dem

reichen kostbaren Bilderschmuck kein Stück mehr unversehrt

übng war; es bedurfte 40 Wagen, um die Trümmer an den

Ort zu schaffen, um sie verbrannt wurden, nnd der fromme

Chrvnist, der uus dieses Zerstörungswerk erzählt hat, kann es

sich nur aus einem Wunder Gottes begreiflich machen, daß

bei diesem Götzensturm Niemand verletzt winde; „du hättest

gemeint, es geschehe eine Feldschlacbt; welch ein Getümmel,
was für ein Brechen und Tosen in dem hohen Gewölbe!
keine Last war zu schwer zum Heben, keine Furcht, auf die

gefährliche Höhe nach den Götzen zu steigen; welch köstliche

und subtile Kunst und Arbeit gieng da in Scheiter!" Aber

er schließt seine Erzählung mit dem Gebet, daß Gott nun auch,

„wie wir leiblich mit unseren Händen das Werk unserer

Hände zerstört haben, durch seinen heiligen Geist alle Abgötter
aus den Herzen reißen und stch selbst seinen reinen Tempel
zubereiten und weihen möge." ')

Jm folgenden Monat, den 23. März 1529, starb der Abt.
Es wurde ihm zwar von den Mönchen sofort ein Nachfolger
erwählt ; da aber in Folge ihrer Zerspreugung nur drei
derselben bei der Wahl gegenwärtig sein konnten, so diente diese

und andere dabei vorgekommenen Unregelmäßigkeiten dem

') Kkßler, Sabbatta II. 199, 204.

Beiträge. XI. 15
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Sctyirmort 3üricty, wie ben nacty ityrer Sefreiung ficty fetyncnben

Unterthanen, jum erwünfctyten Sovwaub, bie Söatyl für un;

gültig ju erflären ; burcty ben Sogt bon Ätyburg, Stubolf

Sabater, Würbe baS ganje um St. ©allen liegenbe ©ebiet

jwifdjen bem Sitycin unb bem Sobenfee für bie Scbirmorte
befegt, wätyrenb in St. ©allen felbft Sabian im Stauten beS

StattyeS ficty beS .ftloftcrS bemädjtigtc unb bie Slugebörigen
beSfctben ber Stabt Xxeue fdjWören liefe. Gr, fowie 3wiuglt,
bemütyte ficty nun auf baS Stitgelegcntlidjfte für biefen factifctyen

Scfigftanb fobalb als möglicty audj bie redjtttctye Stnerteiiuuug

ju erlangen ; er liefe ficty auf bie bringenbe Statynung beS Seg;

terett1) ju ben Sertyanblungeit über ben erften Äappeter grieben
aborbnen, um eine batyinjielenbe Seftiminung in benfelben ju
erwirfen,2) fowie 3wingli feinerfeite ben Statty bon 3ürid) ju
einem fefien Sluftreten in biefer Sactye ju bewegen fuetyte.3)

Sltteiu eS blieb im Sertrag bei ber attgemeinen Sefüinntuug,
bafe bie Stabt St. ©alien „bon Wegen beS ÄtofterS unb fon;

füget Stilliegen in 3ietnlidjfeit bebaetyt unb getyolfen weröen

folle" (Slrt. 15); Sern, baS ficty bon Slnfang an gegen fotdje

Sefigergreifung erflärt tyatte, tyielt aua) ber bottenbeten îtyat;
fadje gegenüber feinen Sßiberfprudj bagegen aufreetyt ; eS fuetyte

im Ginberiietymen mit ben übrigen cbangeüfctyen Stäbten*)
ftatt ber bon 3wingli unb Sabian gewünfetyten Slbfegung beS

SlbteS einen gütlidjcn Sergleidi tyerbeijufütyreu, Wonaa) bem

Slbt feine weltlictye Herrfdjaft jurüdgegeben unb bafür feinen

Untertljanen bie freie Sprebigt beS GbangetiumS geWätyrleiftet

Werben fottte. So blieb eS, als 3üridj unb St. ©allen in
einen foldjen Sergteidj nictyt einwilligten, bei einer blofeen

Sefigergreifung, welctye nictyt einmal bon ben eigenen SunbeS;

») (Sibg. Slbfcb. IV. 1. b. @. 259.

**) Segler II. 219.

») actenf. n. N. 566. 2lbfdb. ©.270.
*) Sgl. Seutfcbe ©cbriften III. 243. Stbfà. @. 577 f.
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Schirmort Zürich, wie den nach ihrer Befreiung sich lehnenden

Unterthanen, zum erwünschten Vorwand, die Wahl für
ungültig zu erklären; dnrch den Vogt von Khburg, Rudols

Lavater, wurde das ganze um St. Gallen liegende Gebiet

zwischen dem Rhein und dem Bodensce für die Schirmvrte
besetzt, während in St. Gallen selbst Vadian im Rainen des

Rathes sich des Ktostcrs bemächtiglc uud die Angehörigen
desselben der Stadt Treue schwören ließ. Er, sowie Zwingli,
bemühte sub nun ans das Angelegentlichste siir diesen saciiirben

Besitzstand sobatd als möglich auch die rechtliche Anerkennung

zu erlangen; er ließ sich aus die dringende Mahnung des

Letzteren') zu den Verhandlungen über den ersten Kappeler Frieden
abordnen, um eine dahinzielende Bestimmung in denselben zu

erwirken/) sowie Zwingli seinerseits den Rath von Zürirb m
einem festen Auftreten in dieser Sache zu bewegen suchtet)

Allein es blieb im Vertrag bei der allgemeinen Bestimmung,
daß die Stadt St. Gallen „von wegen des Klosters und

sonstiger Anliegen in Ziemlichkeit bedacht und geholfen werden

folle" (Art. 15); Bern, das sich vvn Anfang an gegen solche

Besitzergreifung erklärt hatte, hielt auch der vollendeten Thatsache

gegeniiber seinen Widerspruch dagegen aufrecht: es suchte

im Einvernehmen mit den übrigen evangelischen Städten ^)

statt der von Zwingli und Vadian gewünschten Absetzung des

Abtes einen gütlichen Vergleich herbeizuführen, wonach dem

Abt seine weltliche Herrschaft zurückgegeben und dafür feinen

Unterthanen die freie Predigt des Evangeliums gewährleistet
werden sollte. So blieb es, als Zürich und St. Gallen in
einen solchen Vergleich nicht einwilligten, bei einer bloßen

Besitzergreifung, welche nicht einmal von den eigenen Bundes-

1) Eidg. Absch. IV. 1. b. S. 259,

2) Keßler II. 219.

'l Actens. H. «. 566. Absch. S.270.
<) Vgl. Deutsche Schriften III. 243, Absch. S. 577 f.
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genoffeii gutgcljeifeen würbe unb gegen weldje ber Slbt unb bie

beiben fattyotifctyen Sctyirmorte SctyWtyj unb Sujern fort uno

fort ihren SrDteft aufrectyt tyielten; nadjbem man auf bier

Sagfagungen ju Saben bergebens über bie Slngelegentyeit

bcrtyanbelt batte, gaben 3üddj unb ©laruS aut 12. Slpril 1530

bie Grflärung an Sern ab, bafe fie entfdiloffen feien ben

Slbt nicht metyr anjuerfennen unb bafe fie hierin auf bie Um

terftügung bon Sent rechneten,1) unb fdjloffcu balb barauf
mit ben ©otteStyauSleutcn eine Sereinbarung, Weldje iljnen
neben tex Dbertyotycit ber Sctyirmorte aucty bie eigene Setbft;
berWaltung bis ju einem geWiffen ©rabe fietyer ftellte unb in
bereit golge bann audj baS Soggenburg fidj boni Slbte toSfagte

unb mit 3üridj in ein „ewiges ctyrifttidjeS Surgerrectyt" trat;2)
bas Älofter Würbe um ten Stets bon 11,000 ©ulben an bie

Stabt St. ©allen berfauft, unjer beut Sorbetyalt, iak bie

Sctyirmorte audj für bie 3ufu,1ft beffen btStyerige ©efätte
burcty ihre Seamteu einjujieheii baS Stedjt tyatten.8)

3ur Steditferügung bieies ganjen gewaltttyätigen Serfaty;
renS liefe fidj ja gewiô mein als ein ©rttnb anführen: ber

tiefe Serfatt bes flöfterlictyen Sehens ; ber ©laiibcnSjWaug,
weldjen ber Slbt gegen feine ebangelifctyen Untcrttyauen auS;

geübt hatte,4) unb bie Unmöglictyfeit, itynen, im gall einer

äßiebertyerftettung friner Herrfdjaft, ben jugefietyerten Sdjug
für ityren ©tauben aufredjt ju ertyaltcn unb bamit jenen

Hauptartitel beS erften Sanbfriebens, Weldier in ben gemeinen

') Sibg. Slbicb. IV. 1. b. ©. GOOff.

-') e-ibg. Slbfcb- IV. 1. b. ©.644,69.3. Sabian, Xeutfdje bift- ©d)r.
III. 252,10. 254,40.

3) Sabian a.a.O. III. 262.

4) (ir Berbot 1526 in feinen Sfarreien, „baf) niemanb fein neuwe
Süed)er, barju oud) neüwlid) auggangen alte uub neuwe Seftament»
büeler boren nodj feib« lefen nodj in ben Käufern baben fotte, ju Suf?
Bo fünf 5ßfunb Pfenning Sanbeäwäbrung." Sabian« Seutfdje bift. ©e^r.
U. 407,21.

15*
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genossen gutgeheißen wurde und gegen welche der Abt und die

beiden katholischen Schirinvrte Schwhz und Luzern fort und

sort ihren Protest ansrecht hielten; nachdem nian aus vier

Tagsatzungen zu Baden vergebens über die Angelegenheit
vcrbandelt batte, gaben Zürich und Glarus am 12. April 1530

die Erklärung an Bern ab, daß sie entschlossen seien den

Abt nicht mehr anzuerkennen nnd daß sie hierin aus die

Unterstützung vou Bern rechneten,') und schlössen bald darauf
mil den Gvtkcshauslculeu eine Vereinbarung, welche ihnen
neben dcr Oberhobeit der Schirmvrte auch die eigene

Selbstverwaltung bis zu einem gewissen Grade sicher stellte und in
deren Folge dann auch das Tvggenburg sich vvm Abte lossagte

nnd mit Zürich m ein „ewiges christliches Burgerrecht" trat/)
das Kloster wurde um den Preis von l1,0(X1 Gulden an die

Sladt St. Gallen verkanfl, ui^er dcm Vorbchalt, daß die

Schirmorte auch fiir die Zukunft dessen bisherige Gefälle
durch ihre Beamten einzuziehen das Recht hätten.^)

Zur Rechtfertigung dieies ganzen gewaltthätigen Verfahrens

ließ stch ja gewiß mehr als ein Grnnd anführen: der

tiese Verfall des klösterlichen Lebens; der Glaubenszwang,
welchen der Abt gegen seine evangelischen Unterthanen
ausgeübt halte/) und die Unmöglichkeit, ihnen, im Fall einer

Wiederherstellung seiner Herrschaft, den zugesicherten Schutz

für ihren Glauben aufrecht zu erhalten und damit jenen

Hauptartikel des ersten Landfriedens, welcher in den gemeinen

') Eidg. Absch. IV. I. b. S. «00 ff.

-) Eidg. Absch. IV. l. b. S. 644. SM. Vadian. Teutsche hist. Schr.
III. 252,10. 254,4«.

«) Vadian a.a.O. III. 262.

4) Er verbot 1526 in seinen Pfarreien, „daß niemand kein ncuwe
Büccher, darzu ouch nellrolich außgangen alte und neume Testament»
büecher hören noch selbs lesen noch in den Häusern haben solle, zu Büß
vo fünf Pfund Pfenning Landeswährung." Vadians Deutsche hist. Schr.
II. 407,21.

15*
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Herrfdjaften bie gortbauer beS einmal eingeiütyrten ebangeti;
fctyen SefenntniffeS gewätyrleiftete, für fie geltenb ju mactyen;

bie Umtriebe beS StbteS heim Äaifer, fowie ipäter bie Serbin;
bung, bie er auf bein SteictyStag ju SlugSburg mit bem erbit;
tertften geinbe ber fctyweijerifctyen Steformation, bem Steuer
Grjbifdjof gaber, eiugieng, weldjen Sabian Den Stittelpunft
aller Sutriguen i^factionum omnium asylum) nennt.1) Sltteiu

ber Slbt tyaubelte, inbem er bergeftalt ben Sctyüg beS StcictyeS

für fidj in Slnfpriidj natynt, nictyt als Sdbatperfon ober gar
als ein Uuterttyan, ber burdj foldje Slnfetynung an iai SluS;

tanb einen Serrati) am eiijeucn Satertanb ficty ju Setyulben

fommen liefe ; eS war um ityn, wie Sern tyeibortyebt, „nidjt
ein Sing, wie um bie Siebte unter ßüricty unb Sern, bie fie

abgettyan tyatten;" als gürft beS StcictyeS fomite er nictyt ein;

mat ben tyitifidjtlidj ber Sogteien berciiibarten Seftiminungeit
beS Sanbfiie^enS untcrfteüt werben.2) Uub hätten nur biefe an
bem Slbte begangenen StectytSoerletiu igen wirfliety im Sienfte
beS religiöfen S'-tercffeS geftanben, mit Dem fie fo entfdjulbigt
Würben! Siber ^üriety natym ba*5 itym abgenommene ©ebiet

nun fofort für fidj oöer wenigftenS iur Die Sctyirmorte, fofern

fie ficty mit itym einberftanben erflärten, alS Gigenttjum in
Slnfpiucty unb fuetyte mit einer 3optyiiif, bie nictyt einmal auf
bie eigenen SuubeSgeitoffen Giubnid madjte, auS bem jwifctyen

itym unb bem Slbte beftetyenben Sijngüertyältiüfe eine Slrt bon

SeboluüonSredjt über bie äbtiietyen üairöe tyerjuteiteu, toeldjeS

itym biefelben als Gigenttjum in Die >iub geben follte. Subent
eS baS Älofter boa ber Stabt St. biallen ficty ablaufen tiefe,

natym eS ein Sefigrectyt iu Slnfpruii, far WeldjeS fein irgeub

füdjtyaliiger ©runb nactyjuWeifen war unb beffen ©eltenb;

mactyuug auf jeben Unbefangenen Den Ginbrud einer Se;

') Sgl. ©eutfdie bift- ©ebr- III- 230, 233. lieber gaber: 276,3;
»gt. Slctenf. IV. 1060.

-J Sgl. Suttitigcr JRefotmation«gefnjittjte II. 249. 2Ibfct>. IV. 1. b. 578.
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Herrschaften die Fortdauer des einmal eingeführten evangelischen

Bekenntnisses gewahrleistete, für ste geltend M machen;
die Umtriebe des Abtes beim Kaiser, sowie spater die Verbindung,

die er auf dem Reichstag zu Augsburg mit dem

erbittertsten Feinde der schweizerischen Reformation, dem Wiener

Erzbischof Faber, eingieng, welchen Vadian den Mittelpunkt
aller Intriguen iMctioimm omnium rrsvlum) nennt.') Allein
der Abt handelte, indem er dergestalt den Schutz des Reiches

für sich in Anspruch nahm, nicht als Privatperson oder gar
als ein Unterthan, der durch solche Anlehnung an das Ausland

einen Verrath am eigenen Vaterland sich zn Schnlden
kommen liest; es war um ihn, wie Bern he>vorhebt, „nicht
ein Ding, wie um die Aebte unter Zürich und Bern, die sie

abgethan hatten;" als Fürst des Reiches konnte er nicht
einmal den hinsichtlich der Vogteien rxrrinbarten Bestimmnngen
des Lands, ie^ens unterstellt werden.^! Und Hütten nur diese an
dem Abte begangenen Rechtsvertetz» ,gen wirklich im Dienste

des religiösen Interesses gestände», mit dem sie so entschuldigt

wurden! Aber Zürich »ahm das ihm abgenommene Gebiet

nun sosort sür sich oder wenigstens sur die Schirmorte, sofern

sie sich mit ihm ei»versta»de» erklärten, als Eigenthnm in
Anspruch und suchte mit einer Svphi iik, die nicht einmal aus

die eigene,i Bundesgenossen Eindruck ,„achte, aus dem zwischen

ihm und dem Abte bestehenden Sch,itzverhäit»isz eine Art von

Devolutionsrecht über die äbtische,, Lause herzuleite», welches

ihin dieselbe» als Eigenthum in die >md geben sollte. Indem
es das Kloster von der Stadt Si. ,'ialc» sich abkauft» ließ,

nahm es ei» Besitzrecht in Anspru l>, s.ir welches kein irgend
stichhaltiger Grund nachzuwe,sen war und dessen

Geltendmachung auf jeden Unbefangenen den Eindruck einer Be-

') Vgl. Deutsche hist. Schr. lll. 23», 233. Ueber Faber: 276,3;
vgl. Actens. IV. 106«.

') Vgl. Bullingcr Reformationsgeschichte II. 249. Absch. IV. 1. b. 578.
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ratibung madjen mufete; nadj bem gleidjeu einfachen Stectyte

beS Stärferen jog eS fobann bei ben frütyercn Unterttyanen
beS SlbteS bte Steuern ein, bie fie bieiem ju entridjtcn tyatten,

unb als eine Slnjatyl ©emeinben beS SttyeiuttyalS fidj bagegen

fträitbten, rüdte ber 3iüdjerifdje Hauptmann mit 600 Staun
in ihre Sörfcr unb jwang fie, „wie bie anbern ©otteShauS;

leute baS ju ttyun unb ju teiften, WaS fic bormalS bem Slbt

unb feinen Stättyen gettyau tyatten."a) So berbanb ficty offen

genug mit jenem ©runbfag Der 3|1ünglifd)en Styeofratie, bafe

bem flar erfaimten göttlictyen Sicctyt baS mcnictyUdje, wenn

audj nodj fo feft berbriefte, ju weichen habe, eine über bie

Stottywetyr tyinauSgetyenbe, entfdjieben weltlidic unb gewalt;
thätige GroberuiigSbolitif, bie auf eine äbnlidje ©ebietSerwei;

terung bis an ben Sttyein unb ben Sobenfce unb in golge
berfelben auf eine ätynlictye tyegemonifctyc Stettuttg im Storb;

often ber SctyWeij tyinjielte, wie fie bann balb nactyber Sern
burcty feine Grohcrung beS äöaabtlanbeS nadj Süben hin ficty

gegeben bat, unb ber St. ©aflifctye Staatsmann tyat eS, als

nadj beut furjen SicgeStraum bie berberblictyen golgett ber;

felbeu ju Sage traten, felbft am Siefftcn bereut, ficty ityr auge;
fctyloffen unb baS Sdjidfal feiner Saterftabt an bte berWegenen

Stane beS 3ürctyer SleformatorS gefettet ju tyaben. Gr belam

balb aua) für feine Stane bie 2ßatyrtyeit ber Söorte ju erfaty;

reu, bie er in jener 3eü einmal hei einer ätyntictyen frütyereu

©ewattfamfeit gegen baS Älofter in feiner Gtyronif auSge;

fprodjen tyat: „SSte in Slttem, fo gieng eS ben SBeg, unb

fctyidt eS ©ott ju 3eiten, fo er ftrafen will, bafe man bas

Sefte nidjt att bte Hanb nimmt, unb ift für foldjen gali
Siiemanb git gefctyeibt nocty ju wigig, fonbern eS ift baSfelbe

metyrmals gerabe benen, bie berütymter 2ßeiStyeit finb, Wiber;

fatyren."2)

»J ©eutfdje bift. ©<i>r. III. 269,5.

») ŒeurfeÇe bifl- ©$r. II. 337,24.
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raubuilg machen mußte; nach dem gleichen einfachen Rechte

des Stärkeren zog es sodann bei den früheren Unterthanen
des Abtes die Steuern ein, die sie diesem zu entrichten hatten,
nnd als eine Anzahl Gemeinden des Rheinthals sich dagegen

sträubten, rückte der Zürcherische Hauptmann mit 600 Mann
in ihre Dörfer und zwang ste, „wie die andern Gotteshaus-
leutc das zu thun nnd zu leisten, was sie vormals dem Abt
und seinen Rüthen gethan hätten,"') So verband sich offen

genug mit jenem Grundsatz der Zwinglischen Theokratie, daß

dem klar erkannten göttlichen Recht das menschliche, wenn

auch noch so sest verbriefte, zu weichen habe, eine über die

Nothwehr hinausgehende, entschieden weltliche und gewalt-

thütige Eroberungspolitik, die auf eine ähnliche Gebietserweiterung

bis an den Rhein und den Bodensee und in Folge
derselben ans eine ähnliche hegemonische Stellung im Nordosten

der Schweiz hinzielte, wie sie dann bald nachher Bern
durch seine Eroberung des Waadtlandes nach Süden hin sich

gegeben hat, und der St. Gallische Staatsmann hat es, als

nach dem kurzen Siegestraum die verderblichen Folgen
derselben zu Tage traten, selbst am Tiefsten bereut, sich ihr
angeschloffen und das Schicksal seiner Vaterstadt an die verwegenen

Plane des Zürcher Reformators gekettet zu haben. Er bekam

bald auch für seine Plane die Wahrheit der Worte zu erfahren,

die er in jener Zeit einmal bei einer ähnlichen früheren
Gewaltsamkeit gegen das Kloster in seiner Chronik
ausgesprochen hat: „Wie in Allem, so gieng es den Weg, und

schickt es Gott zu Zeiten, so er strafen will, daß man das

Beste nicht an die Hand nimmt, und ist für solchen Fall
Niemand zu gescheidt noch zu witzig, sondern es ist dasselbe

mehrmals gerade denen, die berühmter Weisheit sind,

widerfahren."")

>) Deutsche hist. Schr. III. 269,5.

') Deutsche hist. Schr. II. 337,24.



230

Sem oielberfpredjcnbeii Srtumpty ber Steformation in
St. ©alien unb ityrer rafdjen SluSbreitung in ben äbtifctyen

Herrfdjaften folgte bie Stieberlage ber 3urdjet" bei Äappet,
Welctye im ©riinbe weniger burdj ityre unmittetbareit, facttfchen

Serlufte, als burdj bie an fie gefniipfte Scraùrrung unb Um

einigfeit unter ben Stäbten fo berhäugnifebotl gewefen ift.
Sabian tyatte audj nadj berfelben bie heften Hoffnungen ; bie

Serictyte beS St. ©attifdjen Hauptmanns aus bem Sager, bie

in feinem Sagebncty mitgettyeilt finb, rütymen bie Uebermactyt

unb bie trefflidje SluSrüftuitg beS ebangelifdjeu HeereS unb

meinen, eS fei „otyne ©otteS Strafe nictyt anberS möglicty, als
bafe eS bie geinbe tabfer angreifen unb fdjlagen Werbe;"1)
er begab ficty halb nacty ber Sdjtadjt bei Äappel felbft als

Slbgeorbneter in baS Sager unb tyiett ficty brei SBodjen lang
ttyeilS bei bem Heere, ttyeilS in 3üridj auf, „ber Hoffnung,
bafe eitt guter griebe fottte gefunben werben."2) Siber eben

bei biefem Slufenthatt mufete er aucty fetyen, wie wenig in bem

bon 3wingtt'S ©eift berlaffenen Heere bie Sebingungen ju
einem fraftbotten Sluftreten, bie Segeifterung unb baS Ser;
trauen bortyanben waren. Sie unfelige Sermifdjttng bon

firctylictyen unb politifdjen Seftrebungen, bie ber SlEtiou 3üvid?S

gu ©runbe lag, trug ityre grüdjte. Sei ben Sernern, welctye

burcty ityre Sruppenjatyl bie Gntfa)eibung in ityrer Hanb tyiel;

ten unb nacty bem Sage bon Äappet ben 3ürctyern bie Ser;
fictyerung gegeben hatten, „bafe fie ityr Sdjtfflein nictyt laffen

berfinfen, fonbern aus allem Äuminer ertöfen unb uugefpart
ityreS SeibeS SebenS unb legten SluttropfenS fidj tapfer unb

männlich ftreden Wollten,"8) waltete jegt bas SeWuêtfein bor,
„baê ber Ärieg nictyt ityrer, fonbern beren bon 3üridj
Wäre," fo baê trog aller Statynung „ber Sär immer nidjt

>) 21. a. D. IU. 300,34. 303,17.

*) 309,22.

•) Slctenf. IV. N.35.
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Dem vielversprechenden Triumph der Reformation in
St. Gallen und ihrer raschen Ausbreitung in den äbtischen

Herrschaften folgte die Niederlage der Zürcher bei Kappel,
welche im Grunde weniger durch ihre unmittelbaren, factischen

Verluste, als durch die an sie geknüpfte Verwirrung und

Uneinigkeit unter den Städten so veihüngnitzvoll gewesen ist.

Vadian hatte auch nach derselben die besten Hoffnungen; die

Berichte des St. Gallischen Hauptmanns ans dein Lager, die

in feinem Tagebuch mitgetheilt sind, rühmen die llebermacht
und die treffliche Ansrüstung des evangelischen Heeres und

meinen, es sei „ohne Gottes Strafe nicht anders möglich, als
daß es die Feinde tapfer angreifen und schlagen werde;"')
er begab sich bald nach der Schlacht bei Kappel selbst als

Abgeordneter iii das Lager uiid hielt sich drei Woben lang
theils bei dem Heere, theils in Zürich auf, „der Hoffnung,
daß ein guter Friede sollte gefunden werden."") Aber eben

bei diesem Aufenthalt mußte er auch sehen, wie wenig in dem

von Zwingli's Geist verlassenen Heere die Bedingungen zu
einem kraftvollen Auftreten, die Begeisterung und das
Vertrauen vorhanden waren. Die unselige Vermischung von

kirchlichen und politischen Bestrebungen, die der Aktion Zürichs

zu Grunde lag, trug ihre Früchte. Bei den Bernern, welche

durch ihre Truppenzahl die Entscheidung in ihrer Hand hielten

und nach dem Tage von Kappel den Zürchern die

Versicherung gegeben hatten, „daß sie ihr Schifflein nicht lassen

versinken, sondern aus allem Kummer erlösen und ungespart

ihres Leibes Lebens und letzten Bluttropfens stch tapfer und

männlich strecken wollten," ") waltete jetzt das Bewußtsein vor,
„daß der Krieg nicht ihrer, sondern deren von Zürich

wäre," so daß trotz aller Mahnung „der Bär immer nicht

l) A. a. O. III. 300M. 303,17.

-) 309,22.

') Actens. IV. N.3S.
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Iragen nocty trauen Wollte "J) Sie 3ürdjer ityrerfeitS gaben

fidj jegt eben in bem Stafee ber Siiebergefctytagentyeit unb Sttttty;

loftgfeit tyiu, Wie fie fidj frütyer boni Uebenuutty uub bon ber

SlngriffSluft tyatten tyinreifeen taffen; namentlidj bas Sanbbolf,
bei Welctyem 3wingli für fein SteformationSWerf ten fefteften

Stüdtyatt gefunben hatte, bertangte nacty ber Seenbiguug
eines ÄriegeS, beffen mefentlicbe 3iele nadj aufeeit gerictytet

Waren, unb auf fein Srängen tyin wittigte fctyliefelicty aud) ber

Statb, „benen bon Sern uub allen Stäbten tyinterrüdS", in
einen grieben, in weldjem ben ebangelifdjeu Drten atterbingS

ber eigene Sefigftanb unb baS eigene Sefeimtnife ertyalten

Würbe, in welctyem fic aber nacty Sabians SorWurf „alle bie

preisgaben, bie ju itynen beS ©laubenS unb bes Sr°öiantS
tyatb in ten gemeinen Herrfdjaften getyalten unb fidj ityrer Hufe,

Stanbhaftigfeit unb SrofteS auf ityr tapferes 3ufagen berlaffen

tyatten."2) Sabian würbe burcty bie Sîadjridjt bon biefem grie;
benSictytufe fo erfctyüttert, tak ex feiner eigenen Grjätyltmg naa)

„töbttidj frauf Würbe unb jum Styeil bon Sinnen fam unb

mit groêer Sorge in feine Saterftabt jurüdgebractyt" werben

muête,3) unb fein Urttyeit über benfelben faêt er in bie bittern
äßorte jufammen : „Stiemanb glaubt, was für eine 3wietradjt
jwifctyen Qüxid) unb Sern War. ©ott erbarmS Seber Styeit

fürctytete, ber anbere würbe itym ju mäctytig. SÖelctyeS feodj-

muttyS wegen bie übrigen Drte ju Sctyanbe unb Sdjaben famen

unb Wir bon St. ©allen burcty gatyrläeigfeit ber Stabt 3ütidj
bon Gtyren unb Söotylfatyrt, ju benen man gefommen War,
Wieberum ju groêer ©efàtyrtictyfeit fommen."4)

Su ber Styat war bie burcty ben jweiten Äappeler grieben
tyerbeigefütyrte Sage gerabe für St. ©aßen eine ganj befonberS

») Sabian a. a. D. III. 307,20. 309,18.

2) 21. a. O-308,14.
s) 309,23.

4) 307,28 f.
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kratzen noch krauen wollte"') Die Zürcher ihrerseits gaben

sich jetzt eben in dem Maße der Niedergeschlagenheit und Muth-
longkeit hin, wie sie sich srühcr vom Ueberniuth und von der

Angriffslust hatten hinreißen lassen; namentlich das Landvolk,
bei welchem Zwingli sür sein Resormationswerk den festesten

Rückhalt gesunden hatte, verlangte nach der Beendigung
eines Krieges, dessen wesentliche Ziele nach außen gerichtet

waren, und auf fein Drangen hin willigte schließlich auch der

Naih, „denen von Bern und allen Städten hinterrücks", in
einen Frieden, in welchem den evangelischen Orten allerdings
der eigene Besitzstand und das eigene Bekenntniß erhalten

wurde, in welchem sie aber nach Vadians Vorwnrf „alle die

preisgaben, die zu ihnen des Glanbens und des Proviants
halb in den geineinen Herrschaften gehalten und sich ihrer Hilfe,
Standhaftigkeit nnd Trostes auf ihr tapferes Zusagen verlassen

hatten." 2) Vadian wnrde durch die Nachricht von diesem

Friedensschluß so erschüttert, daß er seiner eigenen Erzählung nach

„lödtlich krank wurde und zum Theil voi: Sinnen kam und

mit großer Sorge in seine Vaterstadt zurückgebracht" weiden

mußte, 2) und sein Urtheil über denselben faßt er in die bittern

Worte zusammen: „Niemand glaubt, was für eine Zwietracht
zwischen Zürich und Bern war. Gott erbarms! Jeder Theil
fürchtete, der andere würde ihm zu mächtig. Welches

Hochmuths wegen die übrigen Orte zu Schande und Schaden kamen

uiid wir von St. Gallen durch Fahrläßigkeit der Stadt Zürich
von Ehren und Wohlfahrt, zu denen man gekommen war,
wiederum zu großer Gefährlichkeit kommen." *)

In der That war die durch den zweiten Kappeler Frieden

herbeigeführte Lage gerade für St, Gallen eine ganz besonders

Vadian a. a. O. III. 307,20. 30S,18.

2) A. a. 0.308,14.
°) 30!1,23.

307,23 f.
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fctywere unb gefätyrlidje. Sie Siefe ber erlittenen Scmüttyi;

gung ftnbet ihren SluSbrud in bem Sriefe, mit Weldjem bie

©tabt am ll.Sejember 1531 bie Herausgabe ber Sürger;
rectytsbriefe ju begleiten ficty beranlaêt fah. Sie V Drte wer;
ben barin gebeten, „alles baS, was man wätyrenb beS ÄriegeS

gegen fie gettyan habe, um ©otteS ©nabe unb Sarnitjerjigfeit
Willen ju berjeityen unb uictyt jum Hödjften ju meffen, fonbern

unfrer Unoerftäubigfeit jujulegeu." a) Ser SBiebereiiifegung
beS Slbtes flanb nictyts metyr im Sßege; fdjon am 26. Dftober
ftellten itym ©taruS uttb Sctywijj biefelhe in SluSfictyt2) unb

mit ber Steformation ber Sanbfdjaft, auf Weldje Sabian fo

biele Hoffnungen gefegt uub fo biete Slrbeit berwaubt hatte,

tyatte es ein Gnbe ; überall Würbe gleidjjeiüg mit ber Siüdfetyr
beS SlbteS in feine Herrfdjaft audj ber tattyolifetye ©taube wie»

ber aufgerictytet. Stau urttyeitte, iak „wer unten liege, beffen

©laube aucty eitel unb ungeredjt fei, iak bagegeu berjenige
ben redjten ©lauben tyaben muffe, ber mit gewaltiger that
obgefiegt habe," unb Sabian bemerft, baê biejenigen, „bie
bormalS am lauteften gefdjrien, jegt als bie jdjüdjternfteu unb

nactygiebigften ficty jeigten unb in bem erbärmlictyen Slbfatt

boraugiengen."3) 3U -SÖtyl würbe bie SBiebcreinfütyrung ber

Steffe mit Sanj unb Stintgelage gefeiert unb audj im Sttyeim

ttyat „fetyrie man an ettidjen Drten bor greuben unb fctylugen

SSeiber unb SJtänner bie Haube ob bem Haupte jufammen
unb tobten ©Ott, baê tuan baS fdjWere Socty abgeworfen unb

Wieberum ju Spielen, Sanjen, Srinfen unb Singen gefommett

fei." *) Unb wo bie Sebötferung ber Steaftion ficty nictyt frei;

willig fügte, würbe fie mit ©ewalt buretygefegt, bie etnfluê;

reictyften Slntyänger beS ebangelifctyen ©laubenS gefangen gefegt

>) 2lctenf. IV. 1168.

») äctenf. IV. 1197.

») Sabian a. a. D. HI. 316,20. 400 ff.

4) 313,15. 315,21.
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schwere und gefährliche. Die Tiefe der erlittenen Demüthigung

findet ihren Ausdruck in dem Briefe, mit welchem die

Stadt am 1l. Dezember 1531 die Herausgabe der

Bürgerrechtsbriefe zu begleiten sich veranlaßt fah. Die V Orte werden

darin gebeten, „alles das, was man wahrend des Krieges

gegen sie gethan habe, um Gottes Gnade nnd Barmherzigkeit
Witten zu verzechen und nicht zum Höchsten zu messen, sondern

unsrer Unverständigkeit zuzulegen." ') Der Wiedereinsetzung
des Abtes stand nichts mehr im Wege; schon am 26, Oktober

stellten ihm Glarus und Schwhz dieselbe in Aussicht") und

mit der Reformation der Landschaft, auf weiche Badian so

viele Hoffnungen gesetzt und so viele Arbeit verwandt batte,

hatte es ein Ende; überall wurde gleichzeitig mit der Rückkebr

des Abtes in seine Herrschaft anch der katholische Glaube wieder

aufgerichtet. Man urtheilte, daß „wer unten liege, dessen

Glaube auch eitel und ungerecht sei, daß dagegen derjenige
den rechten Glauben haben müsse, der init gewaltiger That
obgesiegt habe," und Badian bemerkt, daß diejenigen, „die
vormals am lautesten geschrien, jetzt als die schüchternsten nnd

nachgiebigsten sich zeigten und in dem erbärmlichen Absall

vorangiengen." 2) Zu Wyl wurde die Wiedereinführung der

Messe mit Tanz und Trinkgelage gefeiert und auch iin Rheinthal

„schrie man an etlichen Orten vor Freuden nnd schlugen

Weiber und Männer die Hände ob dem Haupte zusammen

und lobten Gott, daß man das schwere Joch abgeworsen und

wiederum zu Spielen, Tanzen, Trinken und Singen gekommen

fei." *) Und wo die Bevölkerung der Reaktion stch nicht

freiwillig fügte, wurde sie mit Gewalt durchgesetzt, die

einflußreichsten Anhänger des evangelischen Glaubens gefangen gesetzt

') Acteirs. IV. 1168.
l>) Actens. IV. 1197.

Vadian a. a. O. III. 316,20. 400 ss.

313,15. 315,21.
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ober bertricbett, feine Srebiger berjagt unb bie cbangeüfdje
Slbenbmatytsfeier berboten.1) Setbft unter ben Sürgern bon
St. ©allen gab eS folctye, unb jwar „nidjt bie fleinftigften
ber Stabt," bie eine Siüdfetyr ber alten 3uftättbe herbei;

Wünidjtett, unb unter ben greunben ber Steformation begannen
bie Wiebcrtäuferifdjen Glemente fidj aufs Sieue ju regen uub
brohten nocty einmal bie firdjlidje Drganijatioit berfelben in
grage ju ftelien.2)

Stber barin gerabe bewahrt fia) bie ächte ©röfee eines

GtyarafterS unb bie innere Äraft einer ©LutbenSübeneugung,
bafe aua) im SJtifegefdjid uub iu fctywierig geworbenen Ser;
tyättniffeii bie greubigfeit beS HanbetnS unb bie ©ewifebeit

am Söerfe ©otteS ju arbeiten nictyt aufhören, unb Sabian bat

biefe Srobe in fdjöuer SBetfe beftanbeit. SaS gleiche Sigebucty,
baS uns au fo bieten Steffen in ben 3°rn unb Sawmer
feiner Seele über ben ftägtidjeit 3erfatt feiner Hoffnungen
tyineinbtiden läfet, jeigt uns aucty, Wie feine gefunbe Statur in

furjer 3eü leiblid) unb geifüg ficty wieber aufraffte unb bie

tyeitere Sictyertyeit unb Gntfdtyiebetityeit beS ©laubenS aufs Steue

bie Dbertyanb iu itym gewann. Gr nimmt ben „Sieg beS gott;
tofen SolfcS" tyin als eine bediente Strafe für bie Unbanf;
barfeit unb ben Uebermutty in ber eigenen Sartei;3) ber Se;

urtheilung auS bem Grfolge flellt er ben ©runbfag entgegen,

bafe „ber ©taube nur aus ber Sdjrift ertyalteu uub au feines

Stenfctyen Äampf unb Sieg getyängt" werben bürfe, ba ja

„fonft aud) ber Surfe, ber bon tyunbert Satyren tyer gegen uns

arme Gtyriften fo biel Siege betyalten unb ber Gtyriftentyeit

fo biet Seute unb Sanb abgebroa)en tyat, ben redjten ©tauben

') Sgl. 3lctenf. IV. 3584. 2033. Son2lrr a.a.O. III. 14.27. 52.

¦') Sabian, ®eutfaje bifl- ©cbriften Ul. 389,21; ,385,.30. - 456,4;
482,14. Sgl. Segler« ©abbata U. 366.

') Sabian a.a.O. 308,39; 319,20; 399,41.

oder vertrieben, seine Prediger verjagt nnd die evangelische

Abendmahlsfeier verboten.') Selbst unter den Bürgern von
St. Gallen gab es folche, und zwar „nicht die kleinfttgsten
der Stadt," die eine Rückkehr der alten Zustünde
herbeiwünschten, und unter den Freunden der Reformation begannen
die wiedertüuferischen Elemente stch auss Neue zu regen und

drohten noch ernmai die kirchliche Organisation derselben in
Frage zu stellen?)

Aber darin gerade bewahrt stch die ächte Größe eines

Charakters und die innere Krast einer Giaubeusüberzeuguug,
daß auch iin Mißgeschick und in schwierig gewordenen
Verhältnissen die Freudigkeit des Handelns und die Gewißbeit

am Werke Gottes zu arbeiten nicht ausbören, uud Vadian bat
diese Probe in schöner Weise bestanden. Das gleiche Tagebuch,
das uns au so vielen Stellen in den Zorn und Jammer
seiner Seele iiber den kläglichen Zerfall seiner Hoffnungen
hineinblicken läßt, zeigt uns auch, wie seine gesunde Natur in

kurzer Zeit leiblich und geistig sich wieder aufraffte und die

heitere Sicherheit und Entschiedenheit des Glaubens aufs Neue

die Oberhand iu ihm gewann. Er nimmt den „Sieg des

gottlosen Volkes" hin als eine verdiente Strafe für die Undankbarkeit

und den Uebermuth in der eigenen Partei;^) der

Beurtheilung aus dem Erfolge stellt er den Grundsatz entgegen,

daß „der Glaube nur aus der Schrift erhalten und an keines

Menschen Kampf und Sieg gehängt" werden dürfe, da ja

„fönst auch der Türke, der von hundert Jahren her gegen uns

arme Christen so viel Siege behalten und der Christenheit

so viel Leute und Land abgebrochen hat, den rechten Glauben

') Vgl. Actens. IV. 1584. 2033. VonArx a.a.O. III. 14. 27. 52.

2) Vadian. Deutsche hist. Schriften HI. 389,21; 385,3«. - 456,4;
482,14. Vgl. Keßlers Sabbata II. 366.

') Vadian a. a. O 308.39; 319,20; 399,41,
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tyaben mufete,"x) unb über bte Ginbufeen ber ©egenwart tröftet
ityn bie ©ewifebeit, iak „bie Sctyidungeu ©otteS Wuuberbar

finb unb wir juin öfteren State baS ju Söfem netymen uub

actyteu, baS wir halb nadjtyer als gut unb nüglid) für uns

erfatyren, unb erfenneu, bafe ©ott, unfer Sdjopfer, Weldjer baS

Styun unb Saffcn aller Stenfdjen in ber Hanb feines SBüleuS

unb ©efattenS trägt uub tyält, biejenigen aucty Wieber ertyötyen

fann, bie er ju feiner ©lorie unb Grfentttuife geniebriget tyat;

er fann burdj Serftictyuug bcwatyren, burdj Surdjäctytung bcfe;

fügen, burdj Sritbfal gefctyidt unb gebulbig mactyen unb audj
im 3eüüctyeu feinen Sertrauten unb ©laubigen ityren erlittenen

Sctyaben wieber jurüderftatten, Wie er ben Äinbern SftaelS
metyriualS getban unb bom Slnfang ber Äirctye au feine ©e;

falbten unb Grmätylten burdj fo bieler gürften tmb Herren,
bieler Sauber unb Stäbte Verfolgungen bis auf unfere 3eü
erhalten tyat unb es weiter aua) ttyun wirb."2)

Söie aber frütyer bie mit biejem ©laubenSmuttye berbttit;
bene ftaatSmänuifctye Ätugtyeit SabianS fidj in feinem befoiu

neuen unb mafebollen SorwärtSgetycn gejeigt tyatte, fo tyatte

fie jegt atterbingS am Steiften iu einem umfidjügen StafetyaU

ten unb Stactygeben ficty ju bewätyren. SUS ber Slbt in golge feiner

SBiebereinfegung in bie frütyeren HotyeitSrectyte aucty bie 3urüd;
gäbe ber Siünfterfirctye unb einen tyohen Sctyabenerjag für bie

barin berurfaetyten 3edtörttngen berlangte, gab eS iu ber

Sürgerfctyaft neben feinen tyeimtictyen Slntyängern nocty eine

ftarfe entgegengefegte Sartei, bie aus Sreue gegen ben ©lau;
ben auf ber 3urüdweifung aller biefer gorberungen beftetyen

unb namentlidj bie erftere berfelben, bie Sßiebertyerftellung beS

fattyotifctyen GuItuS im Stünfter, aucty auf bie ©efatyr eines

neuen ÄriegeS tyin abletynen ju muffen glaubte. Stan ftritt

') 400,4 ff.

2) 391,3 ff.
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haben müßte,"') und über die Einbußen der Gegenwart tröstet

ihn die Gewißbeit, daß „die Schickungen Gottes wunderbar

sind und wir zuin öfteren Male das zu Bösem nehmeil und

achten, das wir bald nachher als gut und nützlich für uns

ersahren, und erkennen, daß Gott, unser Schöpfer, welcher das

Thun und Lassen aller Menscheil in der Hand seines Willens
und Gefallens tragt und hält, diejenigen auch wieder erhöhen

kann, die er zu seiner Glorie nnd Erkenntniß geniedrigct hat;
er kann durch Versuchung bewahren, durch Turchächtuug
befestigen, dnrch Trübsal geschickt und geduldig machen und auch

im Zeitlichen seinen Vertrauten und Gläubigen ihren erlittenen

Schaden wieder zurückerstatten, wie er den Kindern Israels
mehrmals gethan uud vom Anfang der Kirche an feine

Gesalbten und Erwählten durch so vieler Fürsten und Herren,
vieler Länder und Städte Verfolgungen bis auf unsere Zeit
erhallen hat und es weiter auch thun wird,"")

Wie aber früher die mit diesem Glnubensmuthe verbundeile

staatsmännische Klugheit Vadians sich in seinem besonnenen

uiid maßvollen Vorwärtsgehen gezeigt hatte, so hatte

sie jetzt allerdings am Meisten in einem umsichtigen Maßhalten

und Nachgeben sich zu bewähren. Als der Abt in Folge seiner

Wiedereinsetzung in die früheren Hoheitsrechte auch die Zurückgabe

der Münsterkirche und einen hohen Schadenersatz für die

darin verursachten Zerstörungen verlangte, gab es in der

Bürgerschaft neben seinen heimlichen Anhängern nvch eine

starke entgegengesetzte Partei, die aus Treue gegen den Glauben

auf der Zurückweisung aller dieser Forderungen bestehen

und namentlich die erstere derselben, die Wiederherstellung des

katholischen Cultus im Münster, auch auf die Gefahr eines

neuen Krieges hin ablehnen zu müssen glaubte. Man stritt

') «o.4 ff.

°) 391.3 ff.
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barüber in fünf näctytlictyen StattySfiguttgen hin unb tyer, Wäty;

renb bie Soten ber Stabt jeweilen am Sage auf einer eibge=

nöffifctyen Sagfagung ju SMjt bie Sertyanblungen mit ben

Sctykmorten fütyrten, unb Sabian, ber als Sürgermeifter jene

Sigungeu ju leiten hatte, mufete alle Äraft unö Äunft feiner
Stebe aufbieten, um ber Ucberjeugung jum Stege ju bertyet;

fen, bafe eine foldje Stactygiebigfeü feine Serieugnung beS

©taubenS fei uub iak man eben oft „auS bielen böfen Singen
eines an bie feanb netymen muffe, als ob eS gut wäre, auf
bafe man bem Steigeren entgetyen fönne." ') Safür tyiett er
bann aber aua) im Ginberftänbnife mit beut Statb ebenfo eut;

fctyieben baxan feft, bafe ber Stabt in iljrem ©ebiete bie Herr;
fctyaft beS ebangctifdjeu SefenntniffeS unb bie Uuabtyängigfeit
beS firctytictyeit StegimenteS gefictyert uub innertyatb ber Sürger;
fctyaft bie Gintyeit beS ©laubenS unberfetyrt ertyatten bleibe.

Slufs Strengfte würbe, als ber fattyotifctye ©otteSbienft im
Stünfter Wieber im ©ange War, ben Sürgern jebe Styeituatyme

an bemfelben unterfagt unb biefeS Serbot aucty aufredjt ertyat;

ten, als fowotyl ber Slbt wie bie tattyotifctyen Drte ficty für
ityre ©taubenSgenoffen berwanbteu unb bte Grlaubnife einer

foldjen ïtyeitnatyme für fte ju crwirten fuctyten. „Sie Dbrigfeit
Werbe, fo lautet unter Serufung auf ten Sanbfrieben bie

bon Sabian im Stamen beS StattyeS erttyeitte Slntwort, in
Sactyen beS ©laubenS bei ityrem SBotylgefatten bleiben unb

fortfatyreu barauf ju fetyen unb ju tyanbetn, mit bem Segetyr

an ben Slbt, feine ©nabe Wolle fia) über bie Unfrigen beru;

tyigen unb nictyt betaben, wie Wir uns beim ber Seinigen aud}
nictyt belaben unb feine ©nabe in bem Sfydgen ttyun laffen
nacty ityrem ©efatten."2) gür ben ©runbfag ber perfönlictyen

©laubenSfreityeit, wie ityn Suttyer aus feiner Grfenntnife be&

• *) Sgl. bie »on ibm ganj mitgeteilte 3tebe a.a.O. 328,14ff., bie

jugleid) als Seifpiel feiner BotfStlJümlieCen Serebfamleit »on ^ntereffe ifl.
*) 519,10; »gt. 452,15.
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dariiber in fünf nachtlichen Rathssttzunge» hin und her, wahrend

die Boten der Stadt jeweilen am Tage auf einer

eidgenössischen Tagsatzung zu Whl die Verhandlungen mit den

Schsrmvrten führten, und Vadian, der als Bürgermeister jene

Sitzungen zu leiten hatte, mußle alle Krast und Kunst seiner

Rede aufbieten, um der Ueberzeugung zum Siege zu verhelfen,

daß eine solche Nachgiebigkeit keine Verleugnung des

Glaubens sei und daß man eben oft „aus vielen bösen Dingen
eines an die Hand nehmen müsse, als ob es gut wäre, auf
daß man dem Aergeren entgehen könne." ') Dafür hielt er
dann aber auch im EinVerständniß mit dem Rath ebenso

entschieden daran fest, daß der Stadt in ihrem Gebiete die Herrschast

des evangelischen Bekenntnisses und die Unabhängigkeit
des kirchlichen Regimentes gesichert und innerhalb dcr Bürgerschaft

die Einheit des Glaubens unversehrt erhalten bleibe.

Aufs Strengste wurde, als der katholische Gottesdienst im
Münster wieder im Gange war, den Bürgern jede Theilnahme
an demselben untersagt und dieses Verbot auch ausrecht erhalten,

als sowohl der Abt wie die katholischen Orte stch für
ihre Glaubensgenossen verwandteil und die Erlaubniß einer

solchen Theilnahme sür sie zu erwirken suchten. „Die Obrigkeit
werde, so lautet unter Berufung auf den Landfrieden die

von Vadian im Namen des Rathes ertheilte Antwort, in
Sachen des Glaubens bei ihrem Wohlgefallen bleiben und

fortfahren darauf zu sehen und zu handeln, mit dem Begehr
an den Abt, seine Gnade wolle sich über die Unsrigen beruhigen

und nicht beladen, wie wir uns denn der Seinigen auch

nicht beladen und seine Gnade in dem Ihrigen thun lassen

nach ihrem Gefallen."") Für den Grundjatz der persönlichen

Glaubensfreiheit, wie ihn Luther aus seiner Erkenntniß des

- ') Vgl. die von ihm ganz mitgetheilte Rede a. a. O. 323,14 ff., die
zugleich als Beispiel seiner volksthllmlichen Beredsamkeit von Interesse ist.

2) 519,10; vgl. 452,15.
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ebangclifctyeu GtyriftenttyumS gefcböpft tyatte, fetylte ber 3wing;
lifdjen Steformation mit wenigen SluSnatymen ber Stmt noa)

ganj, unb audj Sabian ttyeitte burdjauS biefen ttyeotratifch

gefeglictyen Stanbpunft; er glaubt „©eWiffenS Witten" ben

paritätifdjen 3uftanb itt Slppenjett unb ©laruS nidit billigen

ju muffen unb hält feinen fattyolifdj gefilmten Stitbürgeru
gegenüber alle ©erectytigteit für erfüllt in ber ^ufictyerung, bafe

bie Sräbicanten bereit feien, jebem Stectyenfdjaft ju geben, ber

ficty aui ber Sctyrift über bie Sktyrbeit wode belebreu laffen.1)

So War burcty biefe Vereinbarung jwifctyen ber Stabt
unb bem Slbt aucty für St. ©alten bie Gonfequenj beS Sanb;

friebenS gejogen unb bie ©renjen abgeftedt, innertyatb beren

bon nun an ber ebaugelifcbe ©laube ficty fortpflanjeu unb jur
Weiteren firdjlidjcu SluSgeftattung gelangen fottte. Sic finb
Hein unb befctyeiben itn Sergleicty mit ben grofeen, baS ©anje
ber Gibgenoffenfcbaft umfpannenben Stauen, mit Weldjen

Sabian im Ginberftänbnife mit feinem greunbe 3wingli an
bie reformatorifctye Slrbeit gegangen War unb beren Serwirf;
lidjung im Satyre 1530 fo natye ju fein fdjien ; er työrte befe;

Wegen bocty nictyt aui, mit ber gleidjeu freubigen unb uneigen;

nügigen Hingebung ficty berfelben ju Wibmen unb auf ityr
enblidieS bottftänbigeS ©dingen, Wenn aud) erft in einem fünf;
tigen ©efetyleetyt, ju tyoffen. Sabian überlebte feine SItitarbeiter am
SteformaüonSWerf, 3wingli unb Defolampab, noa) um jWanjig
Satyre, befleibete aucty in biefer 3eit nodj Wiebertyolt baS Slmt

eines SürgermeifterS unb maetyte ficty nacty ben berfetytebenften

') 407,24.43; Segler« ©abbata U. 345.
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evangelischen Christenthums geschöpft hatte, fehlte der Zwing-
lischen Reformation mit wenigen Ausnahmen der Sinn noch

ganz, und auch Vadian theilte durchaus diesen theokratisch

gesetzlichen Standpunkt; er glaubt „Gewissens willen" den

paritätischen Zustand in Appenzell und Glarus nicht billigen

zu müssen und hält seinen katholisch gesinnten Mitbürgern
gegenüber alle Gerechtigkeit für erfüllt in der Zusicherung, daß

die Prädicanten bereit seien, jedem Rechenschaft zu geben, der

sich aus der Schrift über die Wahrheit wolle belehren lassen,')

5

So war dnrch diese Vereinbarung zwischen der Stadt
und dem Abt auch für St. Gallen die Consequenz des

Landfriedens gezogen und die Grenzen abgesteckt, innerhalb deren

von nun an der evangeliscke Glaube stch fortpflanzen und zur
weiteren kirchliche» Ausgestaltung gelangen sollte. Sie sind

klein und bescheiden im Vergleich mit den großen, das Ganze

der Eidgenossenschaft umspannenden Planen, mit welchen

Vadian im EinVerständniß mit seinem Freunde Zwingli an
die reformatorische Arbeit gegangen war und deren Verwirklichung

im Jahre 1530 fo nahe zu sein schien; er hörte

deßwegen doch nicht aus, mit der gleichen freudigen und uneigennützigen

Hingebung sich derselben zu widmen und auf ihr
endliches vollständiges Gelingen, wenn auch erst in einem künftigen

Geschlecht, zu hoffen. Vadian überlebte seine Mitarbeiter am

Reformationswerk, Zwingli und Oekolampad, nvch um zwanzig

Jahre, bekleidete auch in dieser Zeit noch wiederholt das Amt
eines Bürgermeisters und machte stch nach den verschiedensten

') 407,24.43; Keßler« Sabbata II. 34S.
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Seiten tyin unt bie äufeere unb innere Sßotytfatyrt feiner Sater;

ftabt berbient ; bocty jog er ficty mit ber 3eü metyr inS Sd;
batlebett jurüd, wo er neben ber SluSübuug feines ärjtlictyen

SerufeS feine Styätigfeit borjugSweife bem weiteren Stitsbau

ber Äirctye unb ber SluSarbeitung feines groêen batcrläiibifdien
©efdjictytswerfeS wibmete. GS Wirb batyer unfere Slufgabe

fein, biefen beiben Seiten feiner Styätigfeit jum Sctylnffe nocty

eine etwas eingetyenbere Setractytung jujuwenben, ba fie beibe

mit feinem reformatorifdjeti SBirfen foluotyt als beffen gort=

fegung, wie als feine Grflärttng im engüeu 3ufammentyange

ftetyen.

gaffen Wir junädjft bie erftere, bie Styätigfeit für bie

Äirctye, inS Sluge, fo gatt eS tyier bor Stlleut bie Sertyältniffe
in St. ©allen felbft ju orbneu, Weldje audj nadj jener coufef-

fionetten SluSfctyeibung nocty immer berworren uub brotyenb

genug Waren. S11 ben SiegeSjubel ber Äattyotifeu tyatte teiber

audi Suttyer feitte Stimme gemifctyt, inbem er in einem öffentlictyeu

Sriefe att Herjog Sllbrectyt bou Cßreufeen ganj mit ber gteietyeii

SeweiSfütyrung aus bem Grfolge, beren jene fidj bebienten, ben

Untergang beS fdjWeijerifctyen SteformatorS als bie beni ©ott
über ityn bertyängte Strafe für feine SlbenbmatylStetyre unb als

brotyenbe SBarnung, fie nictyt ferner ju butöen, barftettte, ja
fogar ben fatbolifdjen Siegern einen SorWurf barauS ntadjte,
bafe fie ben 3-tünglifdjen ©lauben in bem griebenSbertrag

nidjt berbammt, fonbern „neben ityrem alten, ungejWeifelteu

©lauben, wie fie fagen, hätten tyergetyen laffen." •) Seine
SBorte fctyeinen aua) in St. ©allen Ginbrttd gemadjt unb bte

frütyer fetyon bortyanbene Stympatbie für bie tuttyerifctye Siictytung

aufgefrifetyt ju tyaben. Sabian, ber unter feinen iiäctyften Ser;
wanbteit Slntyäuger berfelben tyatte, befctyäftigt ficty in feinem

Sagebucty fetyr auSfütyrtia) mit ityrer SBibertegung, unb aucty

ber Straêburger Sucer fctyeint berartige 3erwürfniffe im Sluge

*) Sutber« SJerfe. (Sri. 31. 54, 287.
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Seiten hin um die äußere und innere Wohlfahrt seiner Vaterstadt

verdient; doch zog er sich mit der Zeit mehr ins
Privatleben zurück, wo er neben der Ausübuug seines ärztlichen

Berufes seine Thätigkeit vorzugsweise dein weiteren Ausbau
der Kirche und dcr Ausarbeitung seines großen vaterläiidiscben

GeschichtSwcrkes widmete. Es wird daher unsere Aufgabe

fein, diesen beiden Seilen seiner Thätigkeit zuin Schlüsse noch

eine etwas eingehendere Betrachtung zuzuwenden, da sie beide

mit seinem resormawrischei! Wirken sowohl als dessen

Fortsetzung, wie als seine Erklärung im engsten Zusammenhange

stehen.

Fassen wir zunächst die erstere, die Thätigkeit fiir die

Kirche, ins Äuge, so galt es hier vor Allem die Verhältnisse

in St. Galle» selbst zn ordnen, welche auch nach jener conses-

sionellen Ausscheidung noch immer verworren und drohend

genug waren. I» de» Siegesjubel der Katholiken hatte leider

auch Luther seine Stimme gemischt, indem er in einem öffentliche»

Briefe an Herzog Albrecht vou Prenßen ganz mit der gleichen

Beweisführung aus dem Erfolge, deren jene sich bediente», den

Untergang des schweizerischen Reformators als die von Gott
über ihn verhängte Strafe für seine Abendmahlslehre und als

drohende Warnung, sie nicht serner zu dulden, darstellte, ja
sogar den katholischen Siegern einen Vorwurf daraus machte,

daß sie den Zwinglischeu Glauben in dem Friedensvertrag
nicht verdammt, sondern „neben ihrem alten, ungezweifelten

Glauben, wie ste sagen, hätten hergehen lassen."') Seine

Worte scheinen auch iu St. Gallen Eindruck gemacht und die

früher schon vorhandene Sympathie für die lutherische Richtung

aufgefrischt zu haben. Vadian, der unter seinen nächsten

Verwandteil Anhänger derselben halte, beschäftigt sich in seinem

Tagebuch sehr ausführlich mit ihrer Widerlegung, und auch

der Straßburger Bucer scheint derartige Zerwürfnisse im Auge

>) Luthers Werke. Erl. A. S4, 287.
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getjabt ju haben, als cr bei feinein Sefucty in St. ©allen

(29 Slpril bis 4. Stai 1533) in einer Stebigt bie ©emeinbe

jur Gintgfeit ermatynte.1)

Ungefätyr gleichjettig traten bann Wie auberwärts fo

in St. ©allen audj bie SBiebertäufer bon Steuern tycrbor unb

forberten, mafeboller unb befonnener atterbingS als im

Satyr 1.525, jur Silbung einer auf berfönlicher Gntfdjeibung

heriiljenben, bon ber Dbrigfeit unabtyängigen grcifirctye auf.
Sie bcftrittci! neben ber Sctyriftgemäfetyeit ber Äiubertaufe audj
baS Stedjt ber Dbrigfeit jur Drbnung ber firdjtictyeu Slugele;

genbeiten unb fttyalten bie Starrer Saudjbicner, Weil fie fidj
bom Staate befotben tiefeen. SaS Stnfetyen, baS fie genoffen,

getyt aus bem SorWurf berbor, ben bamalS Sabian an feine

Stitbürger rietytet: „SöaS fremb unb tyergetaufen ift, bas gefällt
eudj ; WaS aber täglidj bor Singen fd)Webt, baS tyaltet ihr

gering"2) Ser Siati) fdjeute ficty audj tyier nidjt, bie Sewe;

gung mit ©ewalt ju unterbrüden, nadjbem auf einem bon

itym angeorbneten öffcutlictyeii SJeligionSgefprädj, an bem aucty

Sabian fid) bettyeiligte unb beffen Sntyalt er auSfiihrlidj in fein

ïagefaiicty aufgenommen tyat, über ityre Setyre mit itynen ber;
hanbelt worben war; nur tyebctt auS bemfelben blof) bie Gnt;

gegnung herbor, bie übrigens aucty fetyon 3>bingti frütyer als
einen Hauptgrunb für bie Seitung ber firetylidjen Sertyältniffe
burcty bie Dbrigfeit geltenb gemaetyt hatte : Wer wobt unab;

tyängiger baftetye unb für bie Äirctye erfpriefelictyer Wirten

werbe, ein Sfarrer, Weldjen bie Dbrigfeit im Stamen ber ©e;
uieinbe aus bem gemeinfamen ©ut aller Sürger aufteilt, ober ein

foletyer, welctyem befonbere Serfonen feinen Uutcrtyalt geben

unb jutrageu muffen.3)

•) Segler n. 366.

') ®eutfdje bifl- ©ebr. UI. 458,7.

s) ©eutfdje ©eir. III. 455. Sgl. Segler II. 347. 3wingli'S SBerEe

II. 2. 319.

238

gehabt zu babeii, als cr bei seinem Besuch m St. Gallen

(29 April bis 4. Mai 1533) in einer Predigt die Geineinde

zur Einigkeit ermahnte.')
Ungesähr gleichzeitig traten dann wie anderwärts so

in St. Gallen auch die Wiedertäufer von Neuem hervor und

forderten, maßvoller und besonnener allerdings als im

Jahr 15)25, znr Bildung ciner aus persönlicher Entscheidung

beruhenden, vvn dcr Obrigkeit unabhängigen Freikirche aus.

Sie bestritten neben der Schristgcmäßheit der Kindcrtaufe auch

das Necht der Obrigkeit zur Ordnung der kirchlichen Angele-

genheiten und schalten die Pfarrer Bauchdicner, weil ste sich

Vom Staate besolden ließen. Das Ausehen, das ste genossen,

gehl aus dem Borwurs hervor, den damals Badian an seine

Mitbürger richlet. „Was fremd und hergelaufen ist, das gefällt
euch; waö aber täglich vor Augen schwebt, das haltet ibr

gering"") Dcr Rath scheute stch auch hier nicht, die Bewegung

mit Gewalt zu unterdrücken, nachdem aus einem von
ibm angeordneten öffentlichen Religionsgespräch, an dem anch

Badian stch betheiligte und dessen Inhalt er ausführlich in fein

Tagebuch aufgenommen hat, über ihre Lehre mit ihnen
verhandelt worden war; wir heben aus demsetben bloß die

Entgegnung hervor, die übrigens auch schon Zwingli früher als
eine» Hauptgrund für die Leitung der kirchlichen Verhältnisse

durch die Obrigkeit geltend gemacht batte: wer wohl
unabhängiger dastehe und für die Kirche ersprießlicher wirken

werde, ein Pfarrer, welchen die Obrigkeit im Namen der

Gemeinde aus dem gemeinsamen Gut aller Bürger anstellt, oder ein

solcher, welchem besondere Personen seinen Unterhalt geben

und zutrage» müssen?)

') Keßler II. 366.

2) Deutsche hist. Schr. III. 453.7.

°) Deutsche Schr. III. 455. Vgl. Keßler II. 347. Zwmgli's Werke

II. 2. 319.
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Siber ebenfo eifrig, wie im Suneru, feben Wir Sabian in
biefer 3eü audj nadj aufeen hin für bie Ginigung unb i'efefti;

gung ber ebangelifctyeit Äirctye beforgt unb ttyätig. Seit ben itym

ltätjerberbunbcueu Häuptern berfelben, befonberS mit beni 3ürdjer
SlntiftcS Sullinger, ftanb er in regem briefUctyen Serfetyr ; ber

legtere berieth fidj mit ihm über alle fctywierigem gragen
foWotyl ber Styeologie als ber Ätrdjcnleituug unb gefleht ein;

mal, aus feinen anberen Sriefen metyr Sengen uub Selebrung
empfangen ju haben, als auS ben feinigen.1) Siber audi bie Union
mit betti beutfdjen, an Sutber fidi anfdjliefeenbett SrotcftantiS;
muS, hatte in itym einen ityrer eifrigften unb ttyätigften Se;
förberer. Syenit aucty in ber bamals noa) allein trennenben

grage über baS Skfeii beS tyl. SlbenbiuahleS entfctyieben mit

3wingli unb Dcfolampab eitiberftanben, gab er bodj ju, iak
„in ber Hige beS erften StngriffS gegen bas Ungetyeuer bes

römifdjen Sradjeu bielleictyt attju ungeftüm unb boreilig ge;

fetyrieben worben unb mit ber Sefämpfung beS mit bem Sa;
frament getriebenen StifebrauctyeS tyie unb ba eine Unterfctyäguug

feines eigeuttyümlictyeu SßertheS berbunben gewefen fei."2) „Su
ber Summa unfereS ©laubenS, urttyeilt er, ftnb Wir eins unb

tyaben aucty beS SaErainentS tyalb nur wenig Span ;" befeljalb

bürfe biefe Setyrberfctyiebentyeit biejenigen nidjt entjweicn, welctye

„ben Güten GtyriftuS burdj bie Gine Srcbigt beS GbangeliumS
als ityren Herrn betennen."3) Gr tiefe barum niebt nur jene

Slntyänger ber titttyerifctyeit SlbenbmatylSletyre unbetyelligt/) fon;
ber beteiligte ficty aua) tebtyaft au ben Sertyanbluugeii, welche

auf bte Seraiitaffung ber Strafebutger Theologen jur Sin;

batynung einer Serftättbigung jwifctyen Suttyer uub ten

Sdjweijern Wätyrenb ber Sreifeiger Satyre gejütyrt Würben.

') Sreffel ©. 96. Seftalojji, Seben Sullinger« ©. 326.

2) Sgl. feinen Srief an Sutber »om ^atyre 15.36 bei Sepier II. 470.

') ©eutfdje bift- ©etyr. IU. 400,30.

4) Sgl. Segler II. 181.

2W

Aver ebenso eisrig, wie im Innern, seben wir Vadian in
dieser Zeit auch nach außen bin sür die Einigung und Befestigung

der evangelischen Kirche besorgt und thätig. Mit den ihm

näher verbundenen Häuptern derselben, besonders mildem Zürcher

Anlisles Bulliuger, stand er in regem brieflichen Verkehr; der

letzlere berieth sich mit ihm über alle schwierigern Fragen
sowohl der Theologie als der Kirchcnleitnng und gesteht

einmal, aus keinen anderen Briefen mehr Nutzen und Belehrung
empfangen zu haben, als ans dcn seinige».') Aber auch die Union
mit deni deutscheu, an Luther sich anschließenden Protestantismus,

hatte in ihm einen ihrer eifrigsten und thätigsten
Beförderer. Wen» auch in der damals noch allein trennende»

Frage über das Wesen des hl. Abendmahles entschiede» mit

Zwingli uud Oekolampad einverstanden, gab er doch zu, daß

„in der Hitze des ersten Angriffs gegen das Ungeheuer dcS

römischen Drachen vielleicht allzu ungestüm und voreilig
geschrieben worden und mit der Bekämpsuug des mit dem

Sakrament getriebene» Mißbrauches hie uud da eine Überschätzung

seines eigenthümlichen Werthes verbunden gewesen sei,"") „In
der Summa unseres Glaubens, urtheilt er, und wir eins nnd

haben auch des Sakraments halb uur wenig Span;" deßhalb

dürse diese Lehrverschiedenheit diejenigen nicht entzweien, welche

„den Einen Christus durch die Eine Predigt des Evangeliums
als ihren Herrn bekennen."^) Er ließ darum nickt nur jene

Anhänger der lutherischen Abendmahlslehre unbehelligt/) svn-

der betheiligte sich auch lebhaft an den Verhandluitgen, welche

auf die Veranlassung der Slraßburger Theologen zur
Anbahnung einer Verständigung zwischen Lulhcr und den

Schweizern während der Dreißiger Jahre gesührr. wurden.

') Presse! S. 36. Pestalozzi, Leben Bullingers S. 326.

Vgl, seinen Brief an Luther vom Jahre 1S36 bei Keßler II. 470.

') Deutsche hist. Schr. III. 400,3«.

^ Vgl. Keßler II. 181.
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Gr fomite ficty baS 3eugnife geben, auf ben für bte gegenfeitige

Slnuäberung fo widjtigen Gonfctenjen ju Safet im Satyre 1536,
benen er als Slbgeorbneter bon St. ©allen beiWotynte, nictyt

„ber Scgte geWefeu ju fein, ber feine Äraft att bie Hehuug
ber SctyWierigteiteu gefegt tyabe," unb erbielt aucty bon biefer

Gonferenj gemeinfctyaftlicty mit Sullinger ten Sluftrag ju einer

Steife nacty Sactyfen, um bort iu ihrem Stamen bie Sertyanb;

luugen mit Suttyer jum Slbjctytufe ju bringen. Gr mufete bie

SluSführung bes SluftrageS attcrbingS wegen ber Äürje ber

3eit feinem greunbe Sucer überlaffen ; bafür jdiidte er, als
bie bon biefem jurüdgebradjte SSittenberger Goncorbie bei ben

Sdjweijerit Slüberfprud) fanb, eine iiodjiuaüge Sarlegttng ber

fctyweijerifdjen Sluffafjung an Stutyer mit einem Sriefe, worin
er biefen Warnt unb einbringlia) jur Slncrfennuiig ber jwifdjen
itynen bortyanbeneu ©emeinfdjaft beS ©laubenS aufforöert,
unb arbeitete ju biefem 3<bede eine auSfütytlidje Sdmft üuer

bie Setyre bom tyeit. Slbenbmahl auS, bie fetyon im Sommer
1536 erfdjien unb fowotyl an Umfang — fie uiufafet 256 go;
liofeüeit — wie an ©etyatt in ber auf biefe grage bejügtidjen
Siteratttr eine nictyt unbebeutenbe Stelle einnimmt.1) Sefaunt;
Iidj erfolgte auf biefe griebenSbemütyuugeii tyiu in ber Styat

für eine 3eülang eine Slnnätyerung SuttyerS att bie Sctyweijer,
bie mit jenem fetyroffen SerDainmungsurtljeil in wotytttyuenbem

©egenfage ftetyt, unb gerabe bie obengenannte Sctyrift SabianS

getyört mit ju ben 3eugniffen, wie wenig biefelhe aucty oon
Seiten ber Sctyweijer burcty eine Serieugnung ityrer Ueherjeu;

gung erfauft Worben ift. Älar unb einfaety wirb barin, aller;
bingS juiiäctyft im ©egenfag jur fdjotafüfctyen SeiWanbtungS--
letyre, aber bocty iu einer SBetfe, bafe aucty bie luttyerijctye

Slttffaffuug baourd) mitgetroffen wirb, gejeigt, wie bie Setyre bon

') Joachinii Vadiani cons. Sangallensis aphorismorum de considera-
tione eucbaristiiE libri VI, mit einer Sorrebe an Konr. Sedican. Sgl..
Hospinianus, Historia sacramentaria. 1598. II. 155.
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Er konnte sich das Zeugniß geben, aus den sür die gegenseitige

Annäherung so wichtigen Conferenzen zu Basel im Jahre 1536,
denen er als Abgeordneter von St. Gallen beiwohnte, nicht

„der Letzte gewesen zu sein, der seine Kraft an die Hebung
der Schwierigkeiten gefetzt habe," und erhielt auch von dieser

Conserenz gemeinschaftlich mit Bnllinger den Auftrag zu etiler

Reise nach Sachse», uin dort iu ihrem Rainen die Verhandlungen

mit Luther zum Abschluß zu bringe». Er mußte die

Ausführung de? Auftrages allerdings wegen der Kür-e der

Zeit seinem Freunde Bucer überlassen; dasür schickte er, als
die von diesem zurückgebrachte Wittenberger Concordie bei den

Schweizern Widerspruch fand, eine nochmalige Darlegung der

schweizerischen Auffassung an Lniher init einem Briese, worin
er diesen warm und eindringlich zur Anerkennung der zwischen

ihnen vorhandenen Gemeinschaft des Glaubens auffordert,
uitd arbeitete zu diesein Zwecke eine aussührliche Sckrift über

die Lehre vom heil. Abendmahl aus, die schon im Sommer
1536 erschien uud sowohl an Ninsang — sie umfaßt 256

Folioseiten — ivie an Gehalt in der aus diese Frage bezüglichen

Literatur eine nicht unbedeutende Stelle einnimmt?) Bekanntlich

erfolgte auf diese Friedensbemühungen hin in der That
für eine Zeitlang eine Annäherung Luthers an die Schweizer,
die niit jenem schroffen Verdainmungsurtheil in wohlthuendem
Gegensatze steht, und gerade die obengenannte Schrist Vadians
gehört mit zu den Zeugnissen, ivie wenig dieselbe auch von
Seiten der Schweizer durch eine Verleugnung ihrer Ueberzeugung

erkaust worden ist. Klar und einfach wird darin,
allerdings zunächst im Gegensatz zur scholastischen Verwandlungs-
lehre, aber doch in einer Weise, daß auch die lutherische

Auffassung dadurch initgetrvffeu wird, gezeigt, wie die Lehre von

') ^oàekimi Vsclisni eons. Lan^aileusis àpliorismorum às eovsiclsrà-
tione euekàristi» libri VI, mit einer Vorrede an Conr. Pellican. Vgl..
Lospiniaous, Historis säersmentaria. 1598, II. 155,
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einer leibüdjen ©egenwart Gtyrifti itn Slbenbmatyl, fowotyl
burdj bie ©efctyictyte feiner Stiftung unb burdty bte fonfügen
SluSfagen ber Sctyrift auSgefctyloffcn, als-aua) bei allen iixdj-
lictyen Sctyrifftellem bergebenS gefuctyt Wirb — alfo bie birette
unb eingetyenbe Söibertegung ber bon Suttyer in jenem Sriefe
au Herjog Sltbredjt auSgefproctyenen Setyauptung, bafe fie bem

„einträdjügen 3ettgnife, ©tauben unb Setyre ber ganjen tyeiligen

ctyriftlictyen Äirctye, fo fie bon Slnfang tyer nun über fünfjetyn;
tyunbert Satyre in aller SSelt einträctytiglicty gehalten tyat,"
entfprectyenb fei. Selbft ber ©ebante Wirb auSgefproctyen,
bafe ein ©eniefeen beS SeibeS Gtyrifti mit beut SJunb, Woran

ja aucty Suttyer fo entfctyieben fefttyielt, einer neuen Äreujigung
beSfetben gleictyjttfegen Wäre, unb gegenüber ber ctyriftologifcben

SorauSfegung jener Sluffaffung, ber Setyre bon ber Slllgegen;

wart beS SeibeS Gtyrifti, aucty für feine tyitnmlifctye Serilärung
bie gortbauer feiner irbifctyeu Stenfctytyeit („mit gleifcty unb

Ättodjen") aufs Seftimmtefte betyauptet.1) Sßotyt finbet itt bem

bon Gtyrifto geftifteten Sacrament „eine getyeimnifebotte Ser;
binbung ber Sactye mit bem 3eid)en unb bem Siorte, Welctye

baS Sacrament auSmadien," ftatt; wotyl „bietet eS als ein

Sacrament beS neuen SunbeS ben gegenwärtigen, feine Äirctye

regierenben GtyriftuS bar ; " aber eS bietet ityn bem innern,
nictyt bem äufeern SJtenfctyen ; eS ift fein Watyrer, gefa)idjtlidj für
uns geopferter Seib unb fein WatyreS, gefdjidjtüdj für uns oer;
goffeneS Stut, worauf ber Herr bei ber Stiftung feine Sünger
tyingcwiefen tyat unb Worauf ber ©laube aucty jegt immer ficty

ridjten fott; „er tyat unS burcty bie Ginfegung beS heil. StatyleS

beim Sctyeiben eine Griuneruitg an ficty jurüdgelaffen, inbem

er uns burdj flare SBorte berfictyert, tak er feinen Seib uns

gibt, bamit er uns jur Speife, unb tak er fein Slut barbringt,
bamit eS uns jum Sranf Werbe;" unb ber Sctyäctyer am Äreuj
tyat audj otyne bas äufeere 3eid)en bocty baS Sßefen beS tyeil.

') Sgl. ©.19. 137.150.176s.

»tittSgc. xi 16
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einer leiblichen Gegenwart Christi im Abendmahl, sowohl
durch die Geschichte seiner Stiftung und durch d« sonstigen

Aussagen der Schrift ausgeschlofseu, als auch bei allen
kirchlichen Schrifstellern vergebens gesucht wird — also die direkte

und eingehende Widerlegung der von Luther in jenem Briefe
an Herzog Albrecht ausgesprochenen Behauptung, daß sie dem

„einträchtigen Zeugniß, Glauben und Lehre der ganzen heiligen
christlichen Kirche, so sie von Anfang her nun über fünfzehnhundert

Jahre in aller Welt einträchtiglich gestalten hat,"
entsprechend sei. Selbst der Gedanke wird ausgesprochen,
daß ein Genießen des Leibes Christi mit dem Mund, woran
ja auch Luther so entschieden festhielt, einer neuen Kreuzigung
desselben gleichzusetzen wäre, und gegenüber der christologischen

Voraussetzung jener Auffassung, der Lehre vvn der Allgegen-

warl des Leibes Christi, auch für seine himmlische Verklärung
die Fortdauer seiner irdischen Menschheit („mit Fleisch und

Knochen") aufs Bestimmteste behauptet?) Wohl findet in dem

von Christo gestifteten Sacrament „eine geheimnißvolle
Verbindung der Sache mit dem Zeichen und dem Worte, welche

das Sacrament ausmachen," statt; wohl „bietet es als ein

Sacrament des neuen Bundes den gegenwärtigen, seine Kirche

regierenden Christus dar;" aber es bietet ihn dem innern,
nicht dem äußern Menschen ; es ist sein wahrer, geschichtlich für
uns geopferter Leib und sein wahres, geschichtlich für uns

vergriffenes Blut, worauf der Herr bei der Stiftung feilte Jünger
hingewiesen hat und worauf der Glaube auch jetzt immer sich

richten soll; „er hat uns durch die Einsetzung des heil. Mahles
beim Scheiden eine Erinnerung an sich zurückgelassen, indem

er uns durch klare Worte versichert, daß er seinen Leib uns

gibt, damit er uns zur Speise, und daß er sein Blut darbringt,
damit es uns zum Trank werde;" und der Schächer am Kreuz

hat auch ohne das äußere Zeichen doch das Wesen des heil.

') Vgl. S. 19. 137.15«. 176 s.

BiiirSgk, XI 16
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SlbeiibmatyteS bottftänbig ju genießen befommen, inbem cr ben

am Ärettje blutenben Herrn im ©tauben als feinen Serfötyner

fidj aneignete."J)
Stan fictyt, Sabian tyat um feiner UnionSbeftrebungen

wüten ben urfpünglictycn Stanbpunft ber Sctyweijer burctyaus

nictyt berteugnet. ißohl aber muête bie Slrt, in ber er biefe

unb überfjaupt alle ttyeologifdjen gragen betyanbelte unb bie ja
im SSefentltdjen mit berjenigen SullingerS übereinfümmte, auf

Suttyer ungleich günfüger Wirten unb eine Slnnätycritng biel

leictyter madjen, als bie fctyneibig fctyarfe, ben ©egenjag bis

in feine legten Gonfequcttjen IjinauS ergreifenbe ©egnerfdjaft

3wiugliS.2) Sabian tyat aueer feiner Sdjrift über baS heil.

Slbenbmahl aud) nodj jWei weitere ttyeologifctye SBerfe berfaèt,
bie beibe bie Serfon Gtyrifti ju ityrem ©egenftanb tyaben unb

bie bleibenbc gortbauer feiner menfdjtidjen Statur, ja feiner

irbifctyen, materiellen Seiblictyfeit aucty in feinem berftärten

3uftaub feftjuftetlen fudjen, ttyeilS jur SBibertegung ber bon

Suttyer aufgehellten Setyre bon einer SJtitttyeilung götttidjer
Gigenfctyaften an biefelhe, ttyeilS im ©egenfag gegen bie Setyren

beS SIttyftiterS Gafpar Sa)wendfelb, bie in jener geit im füb;
tictyen Seutfctylanb unb in ber SdjWeij um fidj ju greifen he;

ganneit.3) Sina) in biefen, Wie in jener erften Slbtyanblung, jeigt

l) ©.7.28s. 158,3a

-) Sgt. bie SBorte ber (Einleitung: Nullius fidem nominatim per-
stringo, meam indico, nec obscure significo ejus me ecclesiae membrum

esse cupere quae Christi doctrina regitur.
*) Orthodoxa et erudita D. Joachimi Vadiani Epistola, qua hanc

explicat qusestioneui, au corpus Christi propter conjunctionem cum verbo

inseparabilem aliénas a corpore conditiones sibi sumat, nostro sseculo

perquam utilis et necessaria. 37 St. 8. Sie ©djrift tfl im §erbft 1536

berfaßt, aber erft 1539 Bon Sullinger, bem fte Sabian fjanbfàjriftlidj
jugefàicft batte, im ®rucï Beröffentlidjt. 3)ie jweite ©djrift, 1540 tyer»

auggegeben, bat 5um Zitti: D.J. Vadiani ad Joann. Zwiccium epistola
in qua post explicatas, in Christo naturas diversas et personam ex diversis
naturis unam, Jesum servatorem nostrum, vel in gloria veram esse crea-
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Abendmahles vollständig zu genießen bekommen, indem cr den

am Kreuze blutenden Herrn im Glaubeu als seinen Versöhner

sich aneignete,"')
Man sieht, Vadian hat um seiner Unionsbestrebuugen

willen den urspünglichcn Standpunkt der Schweizer durchaus

nicht verleugnet, Wobl aber mußte die Art, in der er diese

und überhaupt alle theologischen Frage,? behandelte und die ja
im Wesentlichen mit derjenigen Bullingers übereinstimmte, aus

Luther unglcicb günstiger wirken nnd eine Annäherung viel

leichter machen, als die schneidig scharfe, den Gegensatz bis

in seine letzte» Conseguenze,, hinaus ergreifende Gegnerschaft

Zwinglis?) Vadian hat außer seiner Schrift über das heil.

Abendmahl auch noch zwei weitere theologische Werke verfaßt,
die beide die Person Christi zu ihrem Gegenstand haben und

die bleibende Fortdauer seiner menschlichen Natur, ja seiner

irdischen, materiellen Leiblichkeit auch in seinem verklärten

Zustand festzustellen suchen, theils zur Widerlegung der von

Luther aufgestellten Lehre von einer Mittheilung göttlicher

Eigenschaften an dieselbe, theils im Gegensatz gegen die Lehren

des Mystikers Caspar Schwenckfeld, die in jener Zeit im
südlichen Deutschland und in der Schweiz um sich zu greifen

begannen?) Auch in diesen, wie in jener ersten Abhandlung, zeigt

') S.7.28s. 158,3«.

-> Vgl. die Worte der Einleitung: Nullius trclem nominatilo per-
stringo, meam inàieo, nee obscure si^uitieo ejus me eeciesiss membrnm

esse eupers quss OKristi clovtrius recitar,
') Ortdoàoxs et eruclits O. ^oaekimi Vsàiani Lpistols, qua dsue

sxplicst qusostionem, sn corpus OKristi propter «onjuuetionem cum verbo

iusepsrabilem atienss s vorpore eonclitioues sibi sumst, nostro sseeuto

perqusra utilis et necessària. 37 Bl. 8. Die Schrift ist im Herbst 1536

verfaßt, aber erst 153S von Bullinger, dem sie Vadian handschriftlich

zugeschickt hatte, im Druck veröffentlicht. Die zweite Schrift, 1540

herausgegeben, hat zum Titel: I). Vsàisui sci ^osun. Avvieeium epistola
iu qua post explicates, in OKristo nsturss ctiversss et personam ex àivsrsis
usturis avara, Zesum ssrvstorem nostrum, vel in Floris versm esso crea-
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er fidj in feiner Styeologie als eine burdjauS pofitibe, auf baS

Hiftorifdje geridjtete Statur; er fennt fein Sebürfnie, über bie

boti ber alten Äirctye abgeftedten Setyrgrenjen tyiitauSjufctyreiten ;

bie Steformatiott ift ihm nidjt, wie fie eS gerabe in ber

Setyre bon ben Sacramenten in fo beWuêter SBcife für
3wingli unb in berjenigen bon ber Setfott Gtyrifti für Suttyer

war, ber SliiSgaiigSpunft für bie ©cwinnung eines neuen, ber

fircblictyen Ueberlieferung gegenüber felbftänbigeit SetyrbegrtffS,

fonbern im ©egenttyeit bie Steinigung beS djriftlidjen ©laubenS

boti ben Steuerungen ber mittctaltertidjen Sctyotafüf unb feine

3urüdfütyrung auf bie alte, einfadje SetyrWeife ber Säter, bie

itym mit berjenigen ber Sdjrift böttig übereinfümmenb ift. Gr
erblidt gerabeju einen SeweiS für bie äSatyrtyeit ber cbangc;

lifdjen Setyre barin, baê ihre Sertreter „nictytS anbereS bor;

bringen, als WaS boti ber tyeiligen Sdjrift geletyrt unb bon
ben heiligen Sätern beftätigt Wirb,"l) iak er „feinen anbern

©tauben entwidett, a!S benjenigen ber Äirctye, Wie ityn GtyriftuS

begiünbet unb bie Slpoftel überliefert unb bie tyeiligen Säter
bewahrt unb gegen bie Häretifer fictyergefteflt tyaben."2)

„Haben wir, fagt er, Gtyriftum Wieber gefunben unb ift uns

fein Sidjt mit fotcty tyettem ©lattj Wieber aufgegangen, fo gilt
eS bafür Sorge ju tragen, baê Wir ityn nidjt Wieber burdj
bie Spigfinbigfriten einer neuen unb fromm fctyeinenben Setyre

Perliereii," unb in Sejug auf bie Grfentitniê Gtyrifti ift itym

„ber fattyolifctye bon ber Äirctye aufgeteilte ©taube bie ©runbtage

turam, tum oraculis scripturarum sacrosanctis, tum interpretum orthodo-

xorum authoritate docetur et demonstrator. Accessit antilogia ad

C. Schwenkfeldü argumenta, qnibus Christtun Dominum in gloria receptuni

amplius creaturam nullo modo esse contendit. 134 St. 8. ©rbfam

(©efcbicbte ber proteftantifetyeit ©ecten im 3eitatter ber 9leformation 1848.

©.492) nennt biefe ©cbriften „bie borjüglidjften, bie gegen ©cbwentffelb

erfdjienen ftnb."
') Orthod. ep. an corp. Chr. etc. p. 10a.

2) @. 9 h.
16*
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er sich in seiner Theologie als eine durchaus positive, auf das

Historische gerichtete Natur; er kennt kein Bedürfnitz, über die

von der alten Kirche abgesteckten Lehrgrenzen hinauszuschreiten;
die Reformation ist ihm nicht, wie sie es gerade in der

Lehre von den Sacramentel? in so bewußter Weise für
Zwingli und iil derjenigen von der Person Christi für Luther
war, der Ansgangspnnkt für die Gewinnung eines neuen, der

kirchliche,! Neberlieferung gegenüber selbständigen Lehrbegriffs,
sondern im Gegentheil die Reinigung des christlichen Glaubens

von den Neuerungen der mittelalterlichen Scholastik nnd seine

Znrücksührung auf die alte, einfache Lehrweise der Vater, die

ihm mit derjenigen der Schrift völlig übereinstimmend ist. Er
erblickt geradezu einen Beweis für die Wahrheit der evangelischen

Lehre darin, daß ihre Vertreter „nichts anderes

vorbringen, als was von der heiligeil Schrift gelehrt und von
den heiligen Vätern bestätigt wird," ') daß er „keinen andern

Glaliben entwickelt, als denjenigen der Kirche, wie ihn Christus

begrüildet und die Apostel überliefert und die heiligen Väter
bewabrt nnd gegen die Häretiker sichergestellt haben."")
„Haben wir, sagt er, Christum wieder gefunden und ist uns

sein Licht mit folch Hellem Glanz wieder aufgegangen, so gilt
es dafür Sorge zu tragen, daß wir ihn nicht wieder durch
die Spitzfindigkeiten einer neuen und fromm scheinenden Lehre

Verlieren," und in Bezug auf die Erkenntniß Christi ist ihm

„der katholische von der Kirche aufgestellte Glaube die Grundlage

turam, tum «rseulis seriptursrum saerosanotis, turn iuterpretum ortkoclo»

xorum sutkoritste cloeetur et àemonstrstur. ^.oeessit antilogia »à

L. LoKveuKtolàii argument», guibus OKristum Dominum in storia reeeutum

srarilius ereatvram nullo modo esse conteuclit. 134 Bl, 8. Erbkam

(Geschichte der protestantischen Secten im Zeitalter der Reformation 1848,

S. 492) nennt diese Schriften „die vorzüglichsten, die gegen Schwenckfelo

erschienen sind."
') OrtKoil. ep, an eorp. Olir. et«, p. lOa,

') S. 9K.
16*
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aller SBatyrtyeit." l) Sei biefer borjugSWeife tyiftorifctyen Haltung
faim bon einem etgentUdjen ttyeologifctyen ©ewinn burcty biefe

Sdjriften allerbingS leine Siebe fein ; fic Wiffen wotyl ben

©egnem an ber Hanb ber Sdjrift unb ber Äirctyentetyre

bie Untyattbarteit ityrer Specutationen aufjubeden, aber ent;

tyalten burctyauS nictyts, was über ben ber altfirdjlidjcn Setyre

bon ber Serfon Gtyrifti antyaftenben SJiberfprua) tyinauSfütyren

ober aucty nur auf ein Sewuêtfein beSfelhen auf Seite beS

SerfafferS, Wie eS bei Suttyer bortyanben war, fctyliefeen taffeit

fönnte; aber fie entfpractyen gerabe babura) um fo metyr bem

©eifte jener 3eit, ber nacty bem gewaltfamen Sorwärtsbrängeit
ber groêen SteformationSjatyre feine Sefriebigung wieber in
ber Uebereinftimmung mit bem firctytictyen Sltterttyum fuetyte,

wie ja audj Stelanctyttyon eben bamalS feine ©laubenSletyre

in biefem Sinne umgearbeitet tyat, unb bie für einen Saien

in ber Styat ftaunenSWerttye Äenntnife ber alttirctylidjeii Siteratur,
bie Sabian an ben Sag legt, fomite nidjt berfetylen, Ginbrud

ju mactyen. Serutyt boa) bie proteftantifetye Drttyobojne, bie ta--

mats ficty ju bilbeu begann, Wefentlicty barauf, bafe biefe

urfprünglid) bom Humanismus ausgegangene tyiftorifdje Sticty;

tung, welctye ten Sructy mit bec mittelalterlichen Sctyolafüf
borbereitet tyatte, in ber Styeotogie beS StoteftautiSinuS wieber

ju einer gefeggebenben Stactyt würbe, unb gerabe Sabian
mufete biefe ©efeggebung um fo williger anerfennen, je xoeni-

ger er aucty als Steformator jene tyumanifüfdje Sctyulung ber;
leugnet unb in ber Steformation bon Slnfang an etwas anbereS

als bie SBiebertyerftettung ber altfirdjlidjcn Setyre erblidt tyat;

felbft eine fo eigenartige Sctyrift, wie ten Gommentar SuttyerS

jum ©ataterbrief, fantt er als „fafttyin auS bem Hierontynto
unb Sluguftino unb anbereit altgläubigen Sätern gejogen"
erflärett.2)

') Epist. ad Zwiecium p. 17. 25.

s) 2)eutfd)e f)tft. ©dtjr. II. 399.
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aller Wahrheit." ') Bei dieser vorzugsweise historischen Haltung
kann von einem eigentlichen theologischen Gewinn durch diese

Schriften allerdings keine Rede sein; ste wissen wohl den

Gegnern an der Hand der Schrift und der Kirchenlehre
die UnHaltbarkeit ihrer Speculationen aufzudecken, aber

enthalten durchaus nichts, was über den der altkirchlichen Lehre

von der Person Christi anhaftenden Widerspruch hinausführen
oder auch nur auf ein Bewußtsein desselben aus Seite des

Verfassers, wie es bei Luther vorhanden war, schließen lassen

könnte; aber sie entsprachen gerade dadurch um so mehr dem

Geiste jener Zeit, der nach dem gewaltsamen Vorwärtsdrängen
der großen Reformationsjahre seine Befriedigung wieder in
der Uebereinstimmung mit dem kirchlichen Alterthum suchte,

wie ja auch Melanchthon eben damals seine Glaubenslehre
in diesem Sinne umgearbeitet hat, und die für einen Laien

in der That staunenswerthe Kenntniß der altkirchlicheu Literatur,
die Vadian an den Tag legt, konnte nicht verfehlen, Eindruck

zu machen. Beruht doch die protestantifche Orthodoxie, die

damals sich zu bilden begann, wesentlich darauf, daß diese

ursprünglich vvm Humanismus ausgegangene historische

Richtung, welche den Bruch mit der mittelalterlichen Scholastik
vorbereitet hatte, in der Theologie des Protestantismus wieder

zu einer gesetzgebenden Macht wurde, und gerade Vadian
inußte diese Gesetzgebung um so williger anerkennen, je weniger

er auch als Reformator jene humanistische Schulung
verleugnet und in der Reformation von Anfang an etwas anderes

als die Wiederherstellung der altkirchlichcn Lehre erblickt hat;
selbst eine so eigenartige Schrift, wie den Commentar Luthers

zum Galaterbrief, kann er als „fasthin aus dem Hieronvmo
und Augustine nnd anderen altgläubigen Vätern gezogen"

erklären?)

') Lvist. sä ^iceiurll p. 17. 25.

Deutsche hist. Schr. II. 399.
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Sem ttyeologifdjen SogmatiSmuS, ber fidj in ber prote=

flantifdjen Äirdje fo halb Wieber mit biefer Stnfnüpfung an
bie firctyttdje Setyrübcrlieferung berbanb, hat ftdj übrigens
Sabian trogbem niemals angefdjloffen. Gr beflagt nocty in
einem Sriefe bom Satyre 1549 baS Uebertyanbnetymen beSfetben

unb bie bamit berbunbene Uneinigfeit in ber fctywetjerifctyen

Äirctye; ganj im ©cifre 3wingti'S erflärt aucty er gelegentlidj

als bie entfctyeiDenbe Hauptfadje im djriftlictyen ©lauben „baS

Sertrnuen auf ©ott burcty Gfjriftttm, feinen Sohn, unb bte

Sefferitng beS SebcnS unb bie Steinigung beS HerjenS bis jur
Stunbe unferer Grlofung," unb fictyt borauS, bafe „burcty Un;

einigfeit SltteS baS wieber batyinfallen Wirb, WaS bei bortyaiu
bener Ginigfeit niemals Wirb fönnen erfctyüttert Werben."x)

Gr Witfete beffer als bie meiften Stycologen feiner 3eü jwifctyen

bem wirflictyen ^nljalt unb ben bogmatifctyeii SorauSfegungen
beS ebangelifctyen ©laubenS ju unterfctyeiben unb befetyalb aucty

im Streit über bie legieren baS gemeiufame Sortyanbenfein
beS erfteren nictyt aus ben Stugett ju berlieren.

Sei SBeitem bebeutenber unb aucty für SabianS reforma;

torifdje Seftrebungen ctyarafteiifüfctyer finb inbeffett feine aud)

an 3atyl unb Umfang ertyebtictyern tyiftorifdjen Slrbeiten, mit
beren Sefprectyung beStyalb aud) am Seften, mit Uebergetyung

ber übrigen in einer biograptyifctyen Sfijje etwa nocty ju erWäty;

nenben Seiten feiner Styätigfeit, bas tyier berfuctyte reformations;
gefctyictytüctye SebenSbitb feinen Slhfctytufe finbet. Sabian tyat bon

') Sgl. feinen Srief an Sullinger: Opp. Calv. XIII, p.259. SDeutfdtye

bifl. @<$r. III. 457,11.
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Dem theologischen Dogmatismus, der sich in der

protestantischen Kirche so bald wieder mit dieser Anknüpfung an
die kirchliche Lehrübcrlieferung verband, hat stch übrigens
Vadian trotzdem niemals angeschlossen. Er beklagt noch in
einem Briefe vom Jahre 1549 das Überhandnehmen desselben

und die damit verbundene Uneinigkeit in der schweizerischen

Kirche; ganz im Geiste Zwingli's erklärt auch er gelegentlich

als die entscheidende Hauptsache im christlichen Glauben „das
Vertrauen auf Gott durch Christum, seinen Sohn, und die

Besserung des Lebens und die Reinigung des Herzens bis zur
Stunde unserer Erlösung," und sieht voraus, daß „durch
Uneinigkeit Alles das wieder dahinfallen wird, was bei vorhandener

Einigkeit niemals wird können erschüttert werden."

Er wußte besser als die meisten Theologen seiner Zeit zwischen

dem wirklichen Inhalt und den dogmatischen Voraussetzungen
des evangelischen Glaubens zu unterscheiden und deßhalb auch

im Streit über die letzteren das gemeinsame Vorhandensein
des ersteren nicht aus dcn Augen zu verlieren.

Bei Weitem bedeutender und auch für Vadians reformatorische

Bestrebungen charakteristischer sind indessen seine auch

an Zahl und Umfang erheblichern historischen Arbeiten, mit
deren Besprechung deshalb auch am Besten, mit Uebergehung
der übrigen in einer biographischen Skizze etwa noch zu erwähnenden

Seiten seiner Thätigkeit, das hier versuchte reformationsgeschichtliche

Lebensbild seinen Abschluß findet. Vadian hat von

') Vgl. seinen Brief an Bullinger: 0vx. LsIv.XIII, x.259. Deutsche

hist. Schr. III. 457,11.
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biefen Sdjriften, im Unterfctyieb ju feinen ttyeologifctyen, feine

burdj ben Srud tyerauSgegeben, fonbern fie htoS tyanbfdjrift;

Iidj auS eigenem Sebürfnife unb freier Suft an ber Sactye

ausgearbeitet unb etwa aud) Wieber in feiner großartigen
SBeife an greunbe ju freier Senügung berfctyenft, immertyin
mit beutlictyen Spuren, bafe er bei ber Slbfaffung audj auf einen

weiteren SeferfreiS rectynete. Sie erfte, eine lateinifdj gefdjrie;
heue Slbtyanbtung, „Ueber bie alten Älofter unb Stifte in
Seutfdjlanb," ift im Satyre 1661 in bem Sainmelwcrf bon

©olbaft: Rerum alamannicarum scriptores, Tom. III.
p. 1—80, abgebrudt worben; bie in beutfdjer Spradjc gefdjrie;
benen tyaben erft in ben legten Satyren in ber fdjönen SluS;

gäbe bon Dr. Gruft ©öginger ityre Seröffentlidjuug ertyalteu.1)

Sie erfte Stelle unter biefen legteren nimmt foWotyl an Unt;

fang Wie an gefctytctytlidjem SBertty bie Gtyronif ber Siebte non

St. ©allen ein ; fie füllt mit einer Ginleitung über bie Gnt;

ftetyung beS StöndjSftanbeS unb bie Slnfänge beS ÄtofterS

St. ©allen bte beiben erften Sänbe ; baran fctyliefet ficty im
brittett Sanb baS gragment einer rötntfctyeit Äaifergefdjidjte
unb einer ©efdjidjte ber franti)" ctyen Äönige, fowie enblidj bas

auSfütyrlidje Sagebucty aus ben Satyren 1529—1533, baS jum
Setyufe einer gortfegung ber Gtyronif einfacty unb funfttoS,
aber mit ber SBärme ber tebenbigften perfönlictyen Scttyeiliguitg,
bie Greigniffe jener 3eü erjätylt unb ehen beStyatb fetyon in ber

biograptyifctyen Sarftettung feinem wictyügften Sutyalt nacty be-

rüclfictytigt Werben tonnte.
Ueber ben SBertty biefer Sdjriften für bie gefctyictyttictye

gorfetyung unb im 3ufammentyang ber beutfdjen ©efetyietyr;

') Sgl. bie treffliebe (Sintettung ©Scinger« jum 2.Sanbe ber ffieutfetyeit

bip. ©djriften, fowie ba« Don ibin gefefn-tebene ©t. ©aller SReujabrSblatt

für 1873: Qoac^imB. SBatt al« ©eftbidtjtêfcbreiber, unb SDÎeQer B. finonaut:
©er ©t. ©aüer ^umanifl Sabian al« ©efàtcÇtSfdjreiber. ©Triften be«

Serein« für bie ©effete be« Sobenfee« IX. ©. 49—64
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diesen Schriften, im Unterschied zu seinen theologischen, keine

durch den Druck herausgegeben, sondern sie blos handschriftlich

aus eigenem Bedürfniß uud freier Lust an der Sache

ausgearbeitet und etwa auch wieder in seiner großartigen
Weise an Freunde zu freier Benützung verschenkt, immerhin
mit deutlichen Spuren, daß er bei der Abfassung auch auf einen

weiteren Leserkreis rechnete. Die erste, eine lateinisch geschriebene

Abhandlung, „Ueber die alten Klöster und Stifte in
Deutschland," ist im Jahre 1661 in dem Sammelwerk von

Goldast: Rerum aiamäumcarum scriptores, 1«m, III.
p. 1—80, abgedruckt worden; die in deutscher Sprache geschriebenen

haben erst in den letzten Jahren in der schönen Ausgabe

von Dr. Ernst Götzinger ihre Veröffentlichung erhalten?)
Die erste Stelle unter diesen letzteren nimmt sowohl an
Umfang wie an geschichtlichem Werth die Chronik der Aebtc von
St. Gallen ein; sie füllt mit einer Einleitung über die

Entstehung des Mönchsstandes und die Anfänge des Klosters

St. Gallen die beiden ersten Bände; daran schließt sich im
dritten Band das Fragment einer römischen Kaisergeschichte

und einer Geschichte der fränkischen Könige, sowie endlich das

ausführliche Tagebuch aus den Jahren 1529—1533, das zum
Behufe einer Fortsetzung der Chronik einfach uud kunstlos,
aber mit der Wärme der lebendigsten persönlichen Betheiligung,
die Ereignisse jener Zeit erzählt und eben deshalb schon in der

biographischen Darstellung seinem wichtigsten Inhalt nach

berücksichtigt werden konnte.

Ueber den Werth dieser Schriften für die geschichtliche

Forschung und im Zusammenhang der deutschen Geschichr-

') Vgl. die treffliche Einleitung Götzingers zum L.Bande der Deutschen

hift. Schriften, sowie das von ihm geschriebene St. Galler Neujahrsblatt
für 1873: Joachim». Watt als Geschichtsschreiber, und Meyer v. Knonaui:

Der St. Galler Humanist Vadian als Geschichtsschreiber. Schriften des

Vereins für die Geschichte des Bodensees IX. S. 49—64.



247

fdjreibuitg jener 3eü tyaben Wir tyier nidjt ju reben ; er ift
grofe genug für eine 3eü, oon weldjer Sielandjttyon bie Äiage

fütyrt, iak «bie ©efdjidjte SetttfctylanbS nocty immer ber Se=

leuctytung burcty bie Sßiffenfctyaft entbetyre." j S>aS für uns

tyier iu Setradjt fommt, ift bor Slllem ityre nidjt minber tyotye

Sebeutung als Senfmale bon SabianS Senfweife unb ©efim

nung. Gr tyat mit ityrer Slbfaffung begonnen, unmittelbar
nactybcm ber Sieg ber Steformation in St. ©alten erfodjten

worben War, unb eS läßt ficty bcrfolgcn, Wie bie Sefdjäftigung
mit itynen bon ba an faft unauSgcfegt ityn burdj fein fpätereS

Sehen begleitet tyat ; fie hüben fo faft metyr nodj als feine theo;

logifdjen Slrbeiten ben auttyentifctyen Gontmeutar ju feinem

reformatorifdjen Saiden unb bringen baS junt SluSbrud, was

er mit bemfelben erftrebt unb ftdj borgefegt tyat. Gtyarafte;

rifüfdj für biefen reformatorifdjen ©eift ift fdjon bie Spractye,

bie in ben meiften biefer tyiftorifdjen Sdjriften geWätylt ift;
an bie Stelle beS eleganten Satein, iu Weldjem fowotyt bie

ttyeologifctyen wie bie tyumaniftifdjen Sßerfe SabianS gefetyrieben

finb, ift rin boltStljümlictyeS, einfaety uub fraftbott batyinftiefeeit;

beS Seutfdj getreten, unb eS ift eine feine Söatyrnetymung beS

Herausgebers, Wie biefe Spradje mit ber 3eü enger an bie;

jenige SuttyerS ficty anfetytiefet unb bamit fetyon in biefer ityrer

formellen Gntwidlung ten Wadjfenben Ginflufe beS beutfetyen

SteformatorS befunbet. Siber mit gleictycm Stedjt madjt ber

Herausgeber audj weiter barauf aufmerffam, wie jenem

äufeern Unterfctyieb ein nocty Wictyügerer innerer gortfetyritt jur
Seite getyt, bie Hinwenbung bon bem tyumaniftifdjen jum natio;
nafen unb baterlänbifctyen Sutereffe unb bor Slttem ber Gmft
unb baS fittlia)e SattyoS einer perföntietyen unb äd)t proteftam

') 3n ber SRebe auf griebrieb. Sarbaroffa Bom Qabre 1536: Corp.
Reform. XI. p. 306. Sgl. bie äljnlidje Stage be« Jranciecu« ^renicu«
bet ^orawi^, Rationale ©efdjidjtfdjreibung be« 16. Sabrbunbert«. ©tjbel«
tyift. 3eitfrbr. XXV. 1871. ©. 91.

247

schreibung jener Zeit haben wir hier nicht zu reden; er ist

groß genug für eine Zeit, von welcher Melanchthvn die Klage

führt, daß „die Geschichte Deutschlands noch immer der

Beleuchtung durch die Wissenschast entbehre,"') Was fiir uns

hier in Betracht kommt, ist vor Allem ihre nicht minder hohe

Bedeutung als Denkmale von Badians Denkweise und Gesinnung.

Er hat mit ihrer Abfassung begonnen, unmittelbar
nachdem der Sieg der Reformation in St. Gallen erfochten

worden war, und cs täßt sich verfolgen, ivie die Beschäftigung
mit ihnen von da an fast unausgesetzt ihn durch sein späteres

Leben begleitet har ; sie bilden so fast mehr noch als seine

theologischen Arbeiten den authentischen Commentar zu seinem

resorinatvrischen Wirke» und bringen das zuin Ausdruck, was

er mit demselben erstrebt und sich vorgesetzt hat. Charakteristisch

für diese» reformatvrische» Geist ist schon die Sprache,
die in den meisten dieser historischen Schriften gewählt ist;

an die Stelle des eleganten Latein, iii welchem fowohl die

theologischen wie die humanistischen Werke Badians geschrieben

sind, ist ein volksthümlichcs, einfach und kraftvoll dahinfließendes

Deutsch getreten, und es ist eine feine Wahrnehmung des

Herausgebers, wie diese Sprache mit der Zeit enger an

diejenige Luthers sich anschließt und damit schon in dieser ihrer
formellen Entwicklung den wachsenden Einfluß des deutschen

Reformators bekundet. Aber mit gleichem Necht macht der

Herausgeber auch weiter darauf aufmerksam, wie jenem

äußern Unterschied ein noch wichtigerer innerer Fortschritt zur
Seite geht, die Hinwendung von dem humanistischen zum nationalen

und vaterländischen Interesse und vor Allem der Ernst

und das sittliche Pathos einer persönlichen und ächt protestan-

') In der Rede auf Friedrich Barbarossa vom Jahre 1S36: Lorzz.

Ketorro. XI. v- 306. Vgl. die ähnliche Klage des Franciscus Jrenicus
bei Horawitz, Nationale Geschichtschreibung des 16. Jahrhunderts. Sybels
hist. Zeitschr. XXV. 1871. S. 91.
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üfctyen Ueberjeugung. Unb gerabe baS frifctye, fraftöotte 3lu3=

fpredjen biefer Ueberjeugung gibt biefen beutfdjen Sdjriften
aud) jegt nodj einen Steij, Wie ityn Wenig anbere tyifto=

rifctye SBerfe jener 3eü beugen. StirgenbS täfet ficty ber Ser=

faffer an ber blofeen Stitttyeilung beS Stoffes genügen, fo

grünbticty er audj als Hütodfer bei ber Grmittlung beS ©e=

fdjetyeuen bcrfätyrt unb fo lebeubig ficty ihm, namentlidj was
bie tyanbelnben Serfonen betrifft, ber Serlauf beSfelben aneim

anberreiht; überall tritt ihm bie ©efctyictyte jugleicty ju ber

©egenwart in tebenbige Sejiehung unb cr Weife bie ewigen

©efege, an weldje fein Herj glaubt, in ityr Wieber ju finben.

Setbft bie römifdje Äaifergefdjidjte, beren Slnfänge er mit
grofecr SlnfctyauUi-feit nacty ben alten Hiftodfern barftettt,

erjätylt ihm jugleicty bte Sergänglidjfeit aller irbifdjen Herrlictyfeit,
baS ©erietyt, baS über bie Unerjättlictyfeit ergehen ltittfe, bie

3wedbejietyung ber Weltlictyen ©efctyictyte auf baS Äommen

Gtyrifti uttb feines SteidjeS, bie ©ewifetieit bon beffen Sieg aucty

für bie 3ufunft.1) Sn ber ©efctyictyte ber fränftfetycn Äönige,
bie er naa) ben mittelalterlidjen ©efdjidjtSWerfen unb Urfum
ben — benn auf bie legtern legt er gegenüber ber gefcluctyt=

lietyett Srabition überall baS entfdjeibenbe ©ewietyt — für bie

grofee Gtyronif feines 3eitgenoffen unb SanbSmauneS Stumbf
jufammcuftettte, bebt er ben ©egenfag ber alten ^äpfte gegen
bie fpäteren, ityre geifttictyen 3iele, ihre Sotmäfeigfeit unter
bte Welttictye ©eWalt berbor,2) bie urfprünglictye Setbftänbigfeit
beS bifctyöflictyen SlmteS itynen gegenüber,3) bie Slrmutb unb

bie SBeltentfagung eines GolumbanuS unb ©attuS gegenüber
ber ©enuêfuctyt unb Sänbergier ityrer Stadjfolger :4) er jeigt,
burcty Welctye ungereetyten Slnmaêungen unb Welctye gahrläffig--

l) Seutfdje ©(triften III. 17, 16ff.; 34, 44.

a) 69,15; 110,4; 111,20; 115,3; 126,26.

s) 108,40.

4) 76,15 ff.
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tischen Ueberzeugung. Und gerade das frische, kraftvolle
Aussprechen dieser Ueberzeugung gibt diesen deutschen Schriften
auch jetzt noch einen Reiz, wie ihn wenig andere

historische Werke jener Zeit befitzen. Nirgends läßt sich der

Verfasser an der bloßen Mittheilung des Stoffes genügen, so

gründlich er auch als Historiker bei der Ermittlung des

Geschehenen verfährt und so lebendig sich ibm, namentlich was
die handelnden Personen betrifft, der Verlaus desselben

aneinanderreiht; überall tritt ihm die Geschichte zugleich zu der

Gegenwart in lebendige Beziehung und er weiß die ewigen

Gesetze, an welche sein Herz glaubt, in ihr wieder zu finden.

Selbst die römische Kaisergeschichte, deren Anfänge er mit
großer Anschaulichkeit nach den alten Historikern darstellt,

erzählt ihm zugleich dle Vergänglichkeit aller irdischen Herrlichkeit,
das Gericht, das über die Unersättlichkeit ergehen muß, die

Zweckbeziehung der weltlichen Geschichte aus das Kommen

Christi und seines Reiches, die Gewißheit von dessen Sieg auch

für die Zukunft?) Jn der Geschichte der fränkischen Könige,
die er nach den mittelalterlichen Geschichtswerken und Urkunden

— denn auf die letztern legt er gegenüber der geschichtlichen

Tradition überall das entscheidende Gewicht — sür die

große Chronik seines Zeitgenossen und Landsmannes Stumps
zusammenstellte, hebt er den Gegensatz der alten Päpste gegen
die späteren, ihre geistlichen Ziele, ihre Botmäßigkeit unter
die weltliche Gewalt hervor?) die ursprüngliche Selbständigkeit
des bischöflichen Amtes ihnen gegenüber?) die Armuth und

die Weltentsagung eines Coluinbanus und Gallus gegenüber
der Genußsucht und Ländergier ihrer Nachfolgers) er zeigt,

durch welche ungerechten Anmaßungen und welche Fahrlässig-

') Deutsche Schriften III. 17, 16ff.; 34, 44.

') 69.15; 1I«,4; 111,20; 115,3; 126,2«.

') 108,40.

') 76,15 ff.
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feit ber gürften ber römifctye Stutyl ju friner jegigen Stadjt
gefommen ift,1) Wie „bie itaüenifctyen ^praftijierer immer bie

3erftörer ber beutfdjen Gintyeit gewefen finb.2) Gr Wollte

überhaupt burcty feine Slrbeiten, Wie er einmal an Sullinger
fdjrieb, bein gemeinen Sefer ju ermeffen geben, „WaS bon SU;

terS Ijer bräudjlidi unb was befonberS ber ©eiftlidjen halber

neu angenommen fei."8)
Sludj in biefer Sejietyung fteht baS gcfchidjtlidje Hauptwerf

SabianS, bie Gbronif ber Siebte bon St. ©allen, obenan.

Stan fatui fie gerabeju als bie biftorifdje SiedjtfertigungSfdirift
für baS bon ihm unternommene SteformationSWerf bcjeidjuen.

Sie Slrbeit an berfelben würbe bon itym begonnen, als bie

Säfularifation beS ÄlofterS feine ©efdjidjte jum Slbfdjluê
gebraetyt ju tyaben fdjien unb anberfeitS Die bis babin ber;

fdjloffenen Urfuttben jur Herftellung eines treuen ©cfdjidjtS;
bilbeS in feine Haube legte. Stü einer bei ber fonfügen Str;

beitslaft jener Satyre faft unbegreiflichen Stafdjheit war fte im

Satyr 1.531 fetyon bis jum Satyre 1490 fortgeführt; mau wirb
mitten in bie groêen Hoffnungen jener 3eü unb in bie greube
beS SerfafferS über bie Grreichung feiner reformatorifdjen
3iele tyineinberfegt; „©ott fei Sob," ruft er etwa aus, „ber uns
baS Sidjt wieberum au ben Sag ijat fommen laffen;"*) ba

erlofdj mit ber Siüdfetyr ber alten 3uftänbe bie greube an
ber weiteren gortfegung; Sabian tieê Satyre lang fein SBerf

tinbottenbet liegen, otyne inbeffen für ficty felbft bie gefctyictyttictyen

Stttbteti ju unterbrechen, unb natym eS erft 1545 wieber auf,
inbem er, wieberum jur Unterftügung beS Gtyrottiften Stumpf,
bie ganje ©efctyictyte nocty einmal bon Slnfang an neu
ausarbeitete, fo bafe biefelhe fctytiefelicty in jwei gegeneinanber feib;

ftänbigen Searbeitungen oon itym tyintertaffen Würbe, ber

'-) 124,24; 161,6; 163,45 ff.

-) 115,24 ff.; 116,5.

s) (Sinleitung jum 3. Sanb, ©. II.
4) II. 272,5.
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keit der Fürsten der römische Stuhl zn seiner jetzigen Macht

gekommen ist/) wie „die italienischen Praktizierer immer die

Zerstörer der deutschen Einheit gewesen sind?) Er wollte

überbaupt durch seine Arbeiten, ivie er einmal an Bullinger
schrieb, dein gemeinen Leser zu ermessen geben, „was von
Alters her brauchlich und was besonders der Geistlichen halber

neu angenommen sei."^i
Auch in dieser Beziehung steht das geschichtliche Hauptwerk

Badians, die Chronik der Aebte von St. Gallen, obenan.

Man kann sie geradem als die bistorische Rcchtfertigungsschrist

für das von ibm unternommene Resormationswerk bezeichnen.

Die Arbeit an derselben wurde von ihm begonnen, als die

Säkularisation des Klosters seine Geschichte zuin Abschluß

gebracht zu haben schien und anderseits die bis dabin

verschlossenen Urkunden zur Herstellung eines treuen Geschichtsbildes

in seine Hände legte. Mit einer bei der sonstigen

Arbeitslast jener Jahre fast unbegreiflichen Raschheit war ste im

Jahr 1531 schon bis zum Jahre 1490 fortgeführt; man wird
mitten in die großen Hoffnungen jener Zeit uud in die Freude
des Verfassers iiber die Erreichung seiner refvrmatorischcn

Ziele hineinversetzt; „Gott sei Lob," ruft cr etiva aus, „der uns

das Licht wiederum an den Tag hat kommen lassen/") da

erlosch mit der Rückkehr der alten Zustande die Freude an
der weiteren Fortsetzung; Vadian ließ Jahre lang sein Werk

unvollendet liegen, ohne indessen für sich selbst die geschichtlichen

Studien zu unterbrechen, und nahm es erst 1545 wieder auf,
indem er, wiederum zur Unterstützung des Chronisten Stumpf,
die ganze Geschichte noch einmal von Ansang an neu
ausarbeitete, so daß dieselbe schließlich iii zwei gegeneinander

selbständigen Bearbeitungen von ihm hinterlassen wurde, der

124,24; 161,6; 163.45 ff.
-> 115,24 ff.; 116,5.

Einleitung znm 3. Band, S. II,
«) II. 272,5.
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fog. ©röfeeren Gtyronif, Welctye ein Smctyftüd geblieben ift unb
btoS bie Satyre 1199—1491 umfafet uub ber Äleincren Gtyro;

nil, Welctye ficty in fürjerer 3ufammenfaffung über bie ganje
3eit bon ber ©rünbung bis auf bie SBiebertyerftettung beS

ÄtofterS im Satyr 1532 erftredt unb etwa 15 Sabre fpäter
als jene, 1545 unb 1546 bon Sabian niebergefdjrieben Wor;
ten ift.

Sctyon als Sofalgefdjidjte betradjtet, ift biefe Gtyronif in
beiben Scarbeitungen foWotyt burdi ityre Sarftellung, wie

burdj bie Sidjertyeit beS fritifctyen SerfatyrenS ein ©cfctyidjtS;

werf erften StangeS, überall auf bie Urfunben ber alten Stif;
tungS; unb SergabungSbriefe jurüd'getyeub unb ben Sann ber

Ätofterlegenbe burctybrectyenb. Sabian jeigt, wie nictyt ber

tyeit. ©atttiS, fonbern erft lange nadj itym Otmar baS eigent;
lictye Älofter gegrünbet unb wie biefeS iu jener erften farotingi;
fdjen 3eü nodj feiuerlei geiftlictye ober Weltlictye Sefugniffe ficty

angemafet tyat, fonbern in geiftttdjer Hinfictyt bem Sifdjof bon

Gonftanj, in wetttidjer Dein Steictye ttntergeorbnet war, wie
aber bann attuiätig ber SBatjtt, iak bie Serbinbung mit bem

Älofter einen Slnttyeü att beffen Serbicnfteit unb ©ebeten

fidjere, itym Sergabungen eingebracht unb fein Steictyttyum uub

feine Unahtyängigfcit fidj gemetyrt, bagegen gleictyjeitig audj
feine Seiftungen für bie Grjietyung unb bie SÖiffenfdjaften fidj
berminbert tyaben, „bie Sctyule abjunetymen unb bie Stäfeigfeü
unb Gtyrbarfeit ju tytnfen anfieng," J) bis enblidj burcty „ben
Stönch Hitbebranb, bett Sctywarjtünftler" bie Äirctye ganj in
eine weltlictye Stadjt umgewanbett unb bamit aua) baS

St. ©allifdje Älofter böilig feinen urfprünglictyeu 3weden ent;

frembet unb auf bie Qntereffen triegerifetyer Gtyre unb Stadjt
tyingetentt würben, „ba man bie Südjer in ben SBinfel warf
unb ju pradjttictyem Seben Suft gewann."2)

') 200,5 f.

2) I. 128,14; 131,36; 204,35; 298,45; II. 312,3ff.
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sog. Größeren Chronik, welche ein Bruchstück geblieben ist und

blos die Jahre 1199—1491 umfaßt und der Kleineren Chronik,

welche stch in kürzerer Zusammenfassung über die ganze

Zeit von der Gründung bis aus die Wiederherstellung des

Klosters im Jahr 1532 erstreckt und etwa 15 Jahre später

als jene, 1545 und 1546 vvn Vadian niedergeschrieben worden

ist.

Schon als Lvkalgeschichte betrachtet, ist dicse Chronik in
beiden Bearbeitungen sowohl durch ihre Darstellung, wie

durch die Sicherheit des kritischen Verfahrens ein Gcschichts-

werk ersten Ranges, überall auf die Urkunden der alten Slif-
tungs- und Vergabungsbriefe zurückgehend und den Bann der

Klosterlegende durchbrechend. Vadian zeigt, wie nicht der

heil. Gallus, sondern erst lange nach ihm Otmar das eigentliche

Kloster gegründet und wie dieses in jener ersten karolingi-
schen Zeit noch keinerlei geistliche oder weltliche Befugnisse stch

angemaßt hat, fondern in geistlicher Hinficht dem Bischof von
Constanz, in weltlicher dem Reiche untergeordnet war, wie
aber dann allmcilig der Wahn, daß die Verbindung mit dem

Kloster einen Antheil an dessen Verdiensten und Gebeten

sichere, ihm Vergabungen eingebracht und sein Reichthum und

seine Unabhängigkeit sich gemehrt, dagegen gleichzeitig auch

seine Leistungen für die Erziehung und die Wissenschaften sich

vermindert haben, „die Schule abzunehmen und die Mäßigkeit
und Ehrbarkeit zu hinken anfieng," ') bis endlich durch „den
Mönch Hildebrand, den Schwarzkünstler" die Kirche ganz in
eine weltliche Macht umgewandelt und damit auch das

St. Gallische Klvster völlig seinen ursprünglichen Zwecken

entfremdet und auf die Interessen kriegerischer Ehre und Macht
hingelenkt wurden, „da man die Bücher in den Winkel wars
und zu prachtlichem Leben Lust gewann."")

') 2005 f.

2) I. 128.14; 131,3«; 204,35 ; 298.45; II. 312,3ff.
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Sie Äetyrfeite bon biefem Serfall beS ÄlofterS ift babei

für Sabian überall baS Slufbtütycu ber Stabt, ber in ihren

Äämpfen um ityre Unabtyängigfeit uub SiadUerweiterung
gegenüber beut Älofter um fo metyr Stectyt gegeben werben

fottute, je beuttictyer beut legtern ber Slbfatt bon feiner ur;
fprüuglidjen Stiftung unb ber Stifebraucty ber itym übergebe;

nen ©üter unb Stedjte nadjgewiejeu wttrbe. S'1 ber Grjäty;

lung biefer Äampfe tritt atterbingS bei bem Serfaffer, fo rutjig
unb fid)er im Uebrigen biefe ftäbüfdjc Gntwidlung bcrfotgt
wirb, bie leibenfdjaftlictyc Grregung ber eigenen ©egenwart
oft metyr herbor, als eS mit ber Slufgabe tyiftorifctyer Seridjt;
erftattuttg bereinbar ift; fo Wenn er ben legten bcbeutenben

Slbt, Utricty VIII., wegen feines feften unb eiitfctytebencn Gim

ftetyenS für bie tlöfterlictyen Stectyte bon borntyerein als „einen

SBerWolf unb Stäuber" einfütyrt unb alle feine Hai*blungeit
auS ©eij uub Herrfdjftictyt tyerleitet, ober Wenn er bie allge;
meine Setyauptung auSfprictyt, bafe „unfern Sorbern unb aucty

unS, fo in ber Stabt St. ©allen gefeffen, otyne Untertafe

Sctyabe über Sdjabe unb Uebel über Uebel mit itnfägtidjeu
Äoften jugefügt worben ift, aus baarer ^oc^fabrt, Ungerecty;

tigfeit, Stolj unb Sermeffentyeit ber gottlofen Siebte." Sitati wirb
in foldjen SBorten metyr bie erregte Stimmung beS mitten im

Äampfe Stetyenben, als baS Urttyeü beS §iftoriferê erfennen,

aber baneben bocty aucty jugleicty bie 3uberfidjt auf baS gute

Sted)t biefeS bon itym gefütyrten ÄampfeS, Wenn er fortfätyrt:
„Siber bie gewaltige Hanb ©otteS tyat uns für unb für
behütet uttb bon Ginein an baS Slnbere gebradjt, wiewotyt mit
biet Sctyaben, bafe wir je jutegt biefen SBötfen entgangen unb

ju einer ftatttidjen Siutye gelangt finb. ©ott bem Herrn fei

SreiSunbSob! Slmen!"1)
Sei alter biefer SBärme unb Seibenfdjaft beS patriotifetyen

SntereffeS würbe eS aber bocty ber ganjen ©eifteSart beS

') II. 167,39. I. 470,42 f.
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Die Kehrseite von diesem Verfall des Klosters ist dabei

fiir Vadian überall das Aufblühen der Stadt, der in ihren

Kämpfen um ihre Unabhängigkeit nnd Machterweiterung
gegeniiber dem Kloster um fo mehr Recht gegeben werden

konnte, se deutlicher dem letztern der Abfall von seiner

ursprünglichen Stiftung und der Mißbrauch der ihm übergebe-

nen Güter uud Rechte nachgewiesen wurde. In der Erzählung

dieser Kämpfe n itt allerdings bei dem Verfasser, so ruhig
und sicher im Uebrigen dicse städtische Entwicklung verfolgt
wird, die leidenschaftliche Erregung der eigenen Gegenwart
oft mehr hervor, als es mit der Ansgabe historischer

Berichterstattung vereinbar ist; so wenn er den letzten bedeutenden

Abt, Ulrich VIII., wegen seines festen und entschiedene» Ein-

stehens fiir die klösterlichen Rechte von vornherein als „einen

Werwolf uud Räuber" einführt uud alle seine Handlungen
alis Geiz und Herrschsucht herleitet, oder wenn er die

allgemeine Behauptung ausspricht, daß „unsern Vordem und auch

uus, so in der Stadt St, Gallen gesessen, ohne Unterlaß

Schade über Schade und Uebel über Uebel mit unsäglichen

Kosten zugefügt worden ist, aus baarer Hochfahrt, Ungerechtigkeit,

Stolz und Vermessenheit der gottlosen Aebte." Man wird
in solchen Worten mehr die erregte Stimmung des mitten im

Kampfe Stehenden, als das Urtheil des Historikers erkennen,

aber daneben doch auch zugleich die Zuversicht auf das gute

Recht dieses von ihm geführten Kampfes, wenn er fortfährt:
„Aber die gewaltige Hand Gottes hat uns für und für
behütet und von Einein an das Andere gebracht, wiewohl mit
viel Schaden, daß wir je zuletzt diesen Wölfen entgangen und

zu einer stattlichen Ruhe gelangt sind. Gott dem Herrn sei

Preis und Lob! Amen!"')
Bei aller dieser Wärme und Leidenschaft des patriotischen

Interesses würde es aber doch der ganzen Geistesart des

') II, 167,39, I, 470,42 f.
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SctyriftftellerS Wiberfprodjen tyaben, bei einer foteben lebiglid)
lofalen ©efa)iditsfdjreibung ftetyen ju bleiben. Sie Sefctyrän;

hing feiner Styätigfeit auf bie Heünatty tyat itym bie SBeite

beS ©efictytSfreifeS nidjt berenge«, bie er fidj in friner tyuma;

nifüfdjen 3eü angeeignet tyatte. Sßie forgfältig Weife er fetyon

in feinem Sagebudjc neben ben tleinften Sorfommniffen beS

baterlänbifdjen Haushaltes auch baS grembe unb gerne ju ber;

folgen, unb wie eifrig ift cr barauf bebaetyt, als balb nadjher
rin Slugenjeugc bei ber Groberung bon SuniS ihm nabetrat,
fia) bie ©efctyictyte berfelben bon ihm aufjeictynen ju taffen *)

Unb fo erweitert ficty beim audj biefe Gtyronif ber Siebte bon

St. ©allen burdj bie fortWatyrenbe Sejugnahme auf bie großen

Gretgniffe ber allgemeinen ©efctyictyte unb bie Serftectytuug ityrer

Grjähtuitgin biejenigeber lofalen Sertyältniffe ju einer allgemeinen
Gbronit beS Steid;eS, bie Stectytfertigung ber in St. ©alien borge;
nominellen Säfularifation ju einer gefdiictyttidjcn Stecbtferti;

gung ber Steformation übertyaupt, fo bafe fie ber Herausgeber
ohne Uebertreibung als „bie bebeutenbfte tyiftorifctye Sarteifctyrift
ber beutfetyen unb ber fdjweijerifdien Steformation" bejeidjnen

fann. Sluf ©rttnb einer aud) auf biefem ©ebiete ftaunenS;
werthen Selcfentycit Wirb bie allgemeine Gntwidlung unb

Gntartung beS ÄlofterwefenS, ber bifdjöflidieu ©eWalt, beS

SapftttyumS bor .Singen geftettt ; mau überfetyaut bon ben

Ginjeltyeiten ber Sofalgefctyictyte aus bie ganje bon Satyrhuit;
bert ju Satyrtyunbert ficty fteigernbe Sermeltlidjung unb Siaa)t;
entfattung ber Hierarctyie, ben ganjen wettgefctyidjttidjen Äampf
ber mittelalterlichen Stäctyte, fo bak überall aua) baS Ginjelnfte
unb Äleinfte burdj biefe Serftectytuug mit bem ©rofeen unb

Sittgemeinen bebeutungSbott wirb unb in ber ©efdjidjte beS

Ginen ÄtofterS biejenige ber ganjen Hierarctyie an bem Sefer

borübergetyt. Sin träftigen 3eugniffen fubjecüber Settyeiligung
läfet eS aua) tyier ber Serfaffer bei feiner ©elegentyeit fetylen.

') Sgl. Äe&ter Gabbata II. 415.
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Schriftstellers widersprochen haben, bei einer solchen lediglich
lokalen Geschichtsschreibung stehen zu bleiben. Die Beschränkung

seiner Thätigkeit auf die Heimath hat ihm die Weite

des Gesichtskreises uicht verengert, die er sich in seiner

humanistischen Zeit angeeignet hatte. Wie sorgfältig weiß er schon

in seinem Tagebuchc neben den kleinsten Vorkommnissen des

vaterländischen Hausbaltes auch das Fremde und Ferne zu

verfolgen, und wie eifrig ist cr daraus bedacht, als bald nachber

ein Augenzeuge bei der Eroberung von Tunis ibm nabetrat,
sich die Geschichte derselben von ihm aufzeichnen zu lassen ')
Und so erweitert sich denn auch diese Chronik der Aebtc von

St. Gallen durch die fortwährende Bezugnahme auf die großen

Ereignisse der allgemeinen Geschichte und die Verflechtung ihrer
Erzählung in diejenigeder lokalen Verhältnissezu einer allgemeinen

Chronik des Reiches, die Rechtfertigung der in St, Gallen
vorgenommenen Säkularisation zu einer geschichtlichen Rechtfertigung

der Reformation überhaupt, so daß sie dcr Herausgeber
ohne Uebertreibung als „die bedeutendste historische Parteischrift
der deutschen und der schweizerischen Reformation" bezeichnen

kann. Auf Grund einer auch auf diesem Gebiete staunens-

wertbcn Belcsenheit wird die allgemeine Entwicklung und

Entartung des Klosterwesens, der bischöflichen Gewalt, des

Papstthums vor Augen gestellt; man überschaut von den

Einzelheiten der Lokalgeschichte aus die ganze von Jahrhundert

zu Jahrhundert stch steigernde Verwestlichung und Macht-

entfaltuug der Hierarchie, den ganzen weltgeschichtlichen Kampf
der mittelalterlichen Mächte, fo daß überall auch das Einzelnste

und Kleinste durch diese Verflechtung mit dem Großen und

Allgemeinen bedeutungsvoll wird nnd in der Geschichte des

Einen Klosters diejenige der ganzen Hierarchie an dem Leser

vorübergeht. An kräftigen Zeugnissen subjective? Betheiligung
läßt cs auch hier der Verfasser bei keiner Gelegenheit fehlen.

') Vgl. Keßler Gabbata II. 415.



253

2Bie ber ganjen proteftantifctyett ©efctyictytsbetractytung jener

3eit ift aucty itym bas Sapftttyum bie antictyrifttictye SJÎactyt, ein

©regor VII. „ber Sctywarjtünftler unb abfdjeulictye SBolf"
ober wo er ficty gelinber auSbrüdt, „ein SaPft bon fetyr ber;

bädjügem SebenSWaubel," „ein etyrgeijig, liftig unb radjgierig
Starnili," Weldjem Heinricty IV. als „ber fromme Äönig" gegen;
übergeftettt wirb ;x) bie firdjtictyeit Grfolge Snnocenj III. ber;

anlaffeii ityn ju ber Äiage : „So erbärmtia) ftnb bie ©üf;
tungett ber gürften, Herren, Gbleu unb Unebteu bon biefen

fräfeigeu SlSölfen angefallen, berjetyrt, befeffett unb bertyeert

worben;"2) baS Goncit ju Gouftanj, welctyeS Wie baS ju Safet
mit grofeer SluSfütyrlidifeit betyanbelt Wirb, ift itym ein 3eugnife,

wie in ben Goncilien „ber watyrtjafte Seufel biel metyr ficty

geübt tyat als ber ©eift ©otteS."3) Gbenfo bereit ift cr bann

aber audj wieber in ber Slnerfennung beffen, WaS biefe frütyere

©efctyictyte ber Äirctye an gutem unb äctyt ebangetifctyem SebenS;

getyalt für ityn iu ficty fctyliefet. Sein Urttyeil über bie Gntftetyung
beS SiöndjSttyumS 3. S., wie er fidj baSfelbe auS einer grünblidjeu
Äeuntnifenatyme ber betreffenbeit Siteratur gebitbet tyat, ift
ungteicty günftiger unb wotytwottenber, als Wir eS bei Suttyer

auSgefproctyen finben. Gr Weife baS ityr ju ©runbe liegenbe

Streben naa) einem bottfommenen Sehen in ber Stactyfolge

Gtyrifti Wohl ju würbigen, wo eS itym aufrichtig, „mit freiem

SBanbel unb otyne Slnbinben ber ©ewiffen an äufeere unb

ttnwefentüctye Singe" entgegentritt, „in welctyen bann bie nacty;

folgenbe Stönctyerei fidj felbft aufeer unb wiber ber greityeit
Des SefetyleS ©otteS fctywere Seite unb Stride angelegt uub

icb weife nicht was für Serbienft aus folctyer berfetyiter ©erecty;

') Sgl. II. 21,25; 1.128,14; 213,27; 219,11. De monast. et coli. p. 68.

-) I. 239,10.

s) IL 18,21.
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Wie der ganzen protestantischen Geschichtsbetrachtung jener

Zeit ist auch ihm das Papstthum die antichristliche Macht, ein

Gregor VII. „der Schwarzkünstler und abscheuliche Wols"
oder wo er sich gelinder ausdrückt, „ein Papst von sehr

verdächtigem Lebenswandel," „ein ehrgeizig, listig und rachgierig
Mannli," welchem Heinrich IV. als „der frvmme König"
gegenübergestellt wird?) die kirchlichen Erfolge Jnnocenz III.
veranlassen ihn zu der Klage: „So erbärmlich sind die

Stiftungen der Fürsten, Herren, Edlen und Unedlen von diesen

sräßigen Wölsen angefallen, verzehrt, besessen und verheert

worden;"") das Concil zu Constanz, welches wie das zu Basel

mit großer Ausführlichkeit behandelt wird, ist ihm ein Zeugniß,
wie in den Concilien „der wahrhafte Teufel viel mehr stch

geübt hat als der Geist Gottes." ^) Ebenso bereit ist cr dann

aber auch wieder in der Anerkennung dessen, was diese frühere

Geschichte der Kirche an gutem und ächt evangelischem Lebensgehalt

für ihn in sich schließt. Sein Urtheil über die Entstehung
des Mönchsthums z. B., wie er stch dasselbe aus einer gründlichen

Kenntnißnahme der betreffenden Literatur gebildet hat, ist

ungleich günstiger und wohlwollender, als wir es bei Luther
ausgesprochen finden. Er weiß das ihr zu Grunde liegende

Streben »ach einem vollkommenen Leben iu der 'Nachfolge

Christi wohl zu würdigen, wo es ihm aufrichtig, „mit freiem

Wandel und ohne Anbinden der Gewissen an äußere und

unwesentliche Dinge" entgegentritt, „in welchen dann die nach-

solgende Möncherei sich selbst außer und wider der Freiheit
ses Befehles Gottes schwere Seile und Stricke angelegt und
ich weiß nickt was für Verdienst aus solcher verkehrter Gerech-

') Vgl. ll. 2t,2ü; 1.128,14; 213,27; 219,11. vs moosst. «t evtl. v. 68.

-) I. 239.1«.

') II. 18,21.
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tigfeit fidj fürgeftettt bat."]) Stur ift ityin biefe tyeroifctye Sßelt;

entfagung feiner Segrünber legtid) Wieber eine um fo fctyärfere

Serurttyeitung feines gegenwärtigen 3uftanbeS unb ein um fo

entfdjeibenbereS Stotib ju feiner Sefeitigung ; beim „wenn ber

tyeit. ©alius fein tyäuSlidjeS ©ut unb Grbe in Scbottlanb ber;

laffen tyat, um fia) biefer Singe ju entfctylagen, fo tyaben bie

„fpätereu Siebte unb Stönctye baS an fia) gebractyt, WaS nictyt

itynen gehört," tyaben angefangen „ben gürften nadjjureiten
uttb um Seute unb Sänber ju werben, bon Wclctyer Söurjel
her ber Saunt beS befutteten unb befdjorenen gürftenttyumS
unb beS überntäfeigen ©eijeS gewachfen ift, bon Welctyem alle

uinliegenbeSanbfctyaft ju unfägtichein Sdiaben gebradjt würbe."2)
GS waltet alfo audj in biefen tyiftortfctyen Slrbeiten Sa;

bianS bie gleidie Senbenj einer hiftoriidjeu Slpotogie, Wie Wir
fie fdjon in feinen tljeotogifctycn Sdjriften watyrgenommen
tyaben. Sie Gntmidtung ber „mittleren 3eüen", wie fdjon
Sabian bie ber Steformation borangetyeubeu Satyrtyunberte

nennt, foli aud) tyier als bie Gntartung, baS SBerf ber Stefor;

mation als bie SiUebertyerftettung beS Watyrtyaft bem Ghrifteu;

ttyum entfprcctyeubeit unb burcty bie mafegebenben Slutoritäten

feftgeftellten 3uftanbeS bargeftettt unb boti ber legterit, wie eS

bort für ityre ttyeologijdj bogmatifa)eu Grgebniffe gefctyetyen

War, ebenfo aucty für ityre firetyliety polttifdje ©eftaltung ber

Sorwurf einer rebolutiottären Sewegung abgeWäljt werben.

Safe bei einem foldjen 3wede eine oft fetyr entfctyieben tyerbor;

rretenbe Ginfeitigfeit unb Sarteifärbung nictyt ausbleiben

tonnte, (euetytet atterbiugS ein, eben wie audj in feiner Seur;
ttyeilung ber ©egenwart, bei wetetyer itym bie Stettunguatyme

für ober gegen bie Steformation otyne SkttereS mit bem ©e;

genfag ber ©uteu unb ber Söfen, ber Gtyriften unb ber ©ott;

-) I. 4,34ff.; 308,42ff.
2) 1. 320,23ff.; 298,43ff.; II. 312,3ff.
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tigkeit sich sürgestellt hat," ') Nur ist ihm diese heroische Welt-
eutsagung seiner Begründer letzlich ivieder eine um so schärfere

Verurtheilung seines gegenwärtigen Znstandes und ein um so

entscheidenderes Motiv zu seiner Beseitigung; denn „wenn der

heil. Gallus sein häusliches Gut und Erbe in Schottland
verlassen hat, um sich dieser Dinge zu entschlagen, so haben die

„späteren Aebte und Mönche das an sich gebracht, was nicht

ihnen gehört," haben angesangen „den Fürsten nachzureiten
und um Leute und Länder zu werben, von welcher Wurzel
her der Baum des bekrittele» uud beschvrenen Fürstenthums
und des übermäßigen Geizes gewachsen ist, von welchem alle

umliegende Landschast zu nnsägli.bein Scbade» gebracht wurde."")
Es waltet also auch in diesen historischen Arbeiten

Vadians die gleiche Tendenz einer historischen Apologie, wie ivir
sie schvn in seinen theologischen Schriften wahrgenommen
haben. Die Entwicklung der „mittleren Zeiten", wie schon

Vadiaii die der Reformation vorangehende» Jahrhunderte
nennt, soll auch hier als die Entartung, das Werk der
Reformatio» als die Wiederherstellung des wahrhaft dem Christenthum

entsprechenden uud durch die maßgebenden Autoritäten
festgestelllen Zustandes dargestellt und von der letztern, ivie es

dort siir ihre theologisch dogmatischen Ergebnisse geschehen

war, ebenso auch für ihre kirchlich politische Gestaltung der

Vorwurf einer revolutionäre» Bewegung abgewälzt werden.

Daß bei einem solchen Zwecke eine oft sehr entschieden

hervortretende Einseitigkeit und Parteifärbung nicht ausbleiben

konnte, leuchtet allerdings ein, eben wie auch in seiner

Beurtheilung der Gegenwart, bei welcher ihm die Stellungnahme
für oder gegen die Reformation ohne Weiteres mit dem

Gegensatz der Gute» und der Bösen, der Christen und der Gott-

') I. 4,34ff.; 308.42ff.

') l. 320,23ff.; 2!«,43ff.; U. 312,3ff.
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Iofeii jufammenfäUt,1) eine fola)e Ginfeitigfeit fidj nidjt ber;

feniien läfet. Siber Wo finben wir in jener 3eü beS firdjlidjen
ÄatnpfeS, ja bis inS 18. Satyrtyunbert tyinciu, auf biefem ©e;

biet eine ©efctyidjtSbarftettung, bie ityre Seurtheilung anberS;

motycr als auS einem foldjen entfctyiebenett Sarteiftanbpunft
gefdjöpft tyatte '< Uub Sabian bat in golgc feiner fritifctyeit

Stettyobe unb feiner rcidjcn unb bietfcitigen tyiftorifctyeu SiU

bung, bie ityn namcntUa) für bie ©efdjidjte beS ÄtofterS

St. ©atten überall auf bie ältcftcn unb urfunbticbcn 3eugniffe

jitrüd'getjen tiefe, eben bodj audj in Sejug auf tyiftorifctye Ob;

jectibität in einer Söeife ten richtigen 33eg eingefctytagen, in
weldjer itym für lange 3eü nur Wenige ju folgen im Stanbe

waren. GS mag eine Säufdjuug fein, wenn er urttyeitt:
„Soie biel erfpriefeüctyer unb nüglictyer Wäre eS gewefen, bie

gürften tyatten ficty Wie ityre Sorfatyren bie SBatylen ber Äirdjen;
bäter unb Siebte immer betyalten, als bafe eS mit bem StönctyS;

ftanbe ju fo eitelm unb fctyänbtictyem SJtifebruitdj gefommett

wäre ; man tyatte bann bei benfelben auf guten Serftanb unb

SBiffen unb auf bie äd'te Siebe jur Steligion gefetyen unb nictyt

bermafeen um jeitlictyer Gtyre unb StugenS Witten geeifert, Wie

bon biefen läftigen Seilten geeifert worben ift."2) SeStyalb

bleibt er bocty im Stectyte, wenn er biefe Uebertragung ber

SBatyt auf bie Äirctye unb bie bamit jufammentyäitgenbe unbe=

fdjränfte Selbftänbigfeit ber legieren als bie Umfetyr beS ur;
fprünglidjen StedjtSbertyättniffeS barftellt unb biefer burd) Sift
uub ©ewalt erlangten Selbftänbigfeit bie frütyere Slbtyängigfeit

bon ber weltlidjen herrfdjaft entgegenjutyalten nictyt mübe

Wirb.3) Unb fönnte er nidjt mit ber gleidjeu SBatyrtyeit, in;
bem er auf bie alten Sergabungsbriefe jurüdgteng unb

aus itynen ben urfprünglidjen Qweä ber bem Älofter gemaetyten

¦) Sgl. j.S. III. 269,16; 306,36.

*) I. 344,30 f.

') Sgl. I. 239,5f.; 261,25; 272,19; 274,16; II. 202,20.
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losen zusammenfällt/) eine solche Einseitigkeit sich nicht
verkennen läßt. Aber wo finden wir in jener Zeit des kirchlichen

Kampfes, ja bis ins 18. Jahrhundert hinein, auf diesem

Gebiet eine Geschichtsdarstellung, die ihre Beurtheilung anderswoher

als ans cincm solchen entschiedenen Parteistandpunkt
geschöpft hätte? Und Vadian bat in Folge seiner kritischen

Methode und seiner reichen und vielseitigen historischen

Bildung, die ihn namentlich für die Geschichte des Klosters

St, Gallen überall auf die ältesten nnd urkundlichen Zeugnisse

zurückgehen ließ, eben doch auch in Bezug auf historische

Objektivität in einer Weise den richtigen Weg eingeschlagen, in
welcher ihm für lange Zeit nur wenige zu folgen iin Stande

waren. Es mag eine Täuschung sein, wenn er urtheilt:
„Wie viel ersprießlicher uird nützlicher wäre es gewesen, die

Fürsten hätten sich wie ihre Vorfahren die Wahlen der Kirchenväter

und Aebte immer behalten, als daß es mit dem Mönchs-
stande zu so eitelm und schändlichem Mißbrauch gekommen

wäre; man hätte dann bei denselben auf guten Verstand und

Wissen und auf die ücbte Liebe zur Religion gesehen und nicht

dermaßen um zeitlicher Ehre und Nutzens willen geeifert, wie

von diesen lästigen Leuten geeifert worden ist."") Deshalb
bleibt er doch im Rechte, wenn er diese Uebertragung der

Wahl auf die Kirche und die damit zusammenhängende

unbeschränkte Selbständigkeit der letzteren als die Umkehr des

ursprünglichen Rechtsverhältnisses darstellt und dieser durch List

und Gewalt erlangten Selbständigkeit die frühere Abhängigkeit
von der weltlichen Herrschaft entgegenzuhalten nicht inüde

wird?) Und konnte er nicht mit der gleichen Wahrheit,
indem er aus die alten Vergabungsbriefe zurückgieng und

aus ihnen den ursprünglichen Zweck der dem Kloster gemachten

') Vgl. z.B. III. 269,1«; 306,36.

2) I. 344,30 f.

') Vgl. I. 239,5 s; 261,25; 272,19 ; 274,16; II. 202,20.
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Sctyenfungcn ttactywieS, bie fpätere Sertoenbung biefeS Älofter;
gutes im Sinne einer Wettüdjen Herrfdjaft als im fctyärfften

©egenfag ju feiner Stiftung ftetyenb nactyweifen unb baS gute
Stedjt ber Steformation aua) in biefer Sejietyung betyaupten,

wenn fte biefen Stifebraucty wieber auftyob unb baS ber Äirctye

anbertraute ©ut wieber für paftorale unb gemeinnügige 3wede
flüffig utadjte? „Sie biberben Seute," urttyeitt er, „tyaben ityr

bieleS ©ut ben Älöftem beStyatb gefetyetttt, bantit baS djrifttictye
Sehen in ber Äirctye geförbert, bie Sfarrer ertyalten unb ben

Sinnen ©uteS erwiefen würbe, unb aucty bie an ficty unftatt=

tyafte Herübematyine beS altteftamentlia)en 3etmten in bie

Äirdje tyabe in biejem 3wede ihren ©runb getyabt; aber bie

Srälaten b]aben bie ©emeinben halb auS biefem Sefig ber;

brängt, bie Älauen ber ©eredjtigfrit barein gefetytagen unb
baS ber Äirctye anbertraute ©ut wie ÄriegSteute eine Seute

an ficty gejogen. SBenn biejenigen, burcty beren Sdjeitfungen
bie StöndjSorben reidj geworben finb, jegt jurüdfämen, fo

würben fie mit Sctyreden bereu Slbfatt bon ityrem frütyeren

SBefen erfenneu unb ityre ©üter auf bie rietytigen Grfaen über;

tragen." •) Äonnte er ferner nictyt ber bon itym unternomme;

neu Sefreiung feiner Saterftabt bie analoge GntWidlung fo

bietet anberer Sänber unb Stäbte, aua) inuertyatb ber Gibge;

noffenfdjaft, an bie Seite ftelteu „Sie bon Uri waren ©ot;
teStyauSleute beS grauenmünfterS ju 3üricty, bie bon SdjWtyj

waren gleidjfatts bura) biete ©ereetytigfeiten bem Älofter Gin=

fiebetn berpftietytet, bie bon 3üricty tyaben nod) in einem

SunbeSbrief bom Satyre 1347 bie Slebtiffin als ityre gnäbige

grau anerfannt. Gonftanj, Safel, Sujern, Sctyafftyaufeu

tyaben ityren Urfprung bon jeülictyen Hetzen, Äönigeni

uub gürften, weldje bie bort gelegenen ©otteStyäufer geftiftet
unb begabt tyaben, fo bafe itynen lange Satyre ber Stetyrttyeill

ber ©erectytigfeit jeitlictyer Serwaltung, Setyenfdjaften, Herr-

») II. 208,lff.; 304,15ff; 312,6. De cousid. euchari.-t. p.243.
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Schenkungen nachwies, die spätere Verwendung dieses Klostergutes

im Sinne einer weltlichen Herrschaft als im schärfsten

Gegensatz zu seiner Stiftung stehend nachweisen und das gute
Recht der Reformation auch in dieser Beziehung behaupten,

wenn sie diesen Mißbrauch wieder aufhob und das der Kirche
anvertraute Gut wieder fiir Pastorale und gemeinnützige Zwecke

flüssig machte? „Die biderben Leute," urtheilt er, „haben ihr
vieles Gut dcn Klöstern deshalb geschenkt, damit das christliche

Leben in der Kirche gefördert, die Pfarrer erhalten und den

Armen Gutes erwiesen würde, und auch die an sich unstatthafte

Herübernahme des alttestamentlichen Zehnten in die

Kirche habe in diesem Zwecke ihren Grund gehabt; aber die

Prälaten haben die Gemeinden bald aus diesem Besitz

verdrängt, die Klauen der Gerechtigkeit darein geschlagen und
das der Kirche anvertraute Gut wie Kriegsleute eine Beute

an sich gezogen. Wenn diejenigen, durch deren Schenkungen
die Mönchsorden reich geworden sind, jetzt zurückkämen, so

würden sie mit Schrecken deren Abfall von ihrem früheren
Wesen erkennen und ihre Güter auf die richtigen Erben

übertragen." ') Konnte er ferner nicht der von ihm unternommenen

Befreiung feiner Vaterstadt die analoge Entwicklung so

vieler anderer Länder und Städte, auch innerhalb der

Eidgenossenschast, an die Seite stellen! „Die von Uri waren
Gotteshausleute des Frauenmünsters zu Zürich, die von Schwhz

waren gleichfalls durch viele Gerechtigkeiten dem Kloster

Einsiedeln verpflichtet, die von Zürich haben noch in einem

Bundesbrief vom Jahre 1347 die Aebtissin als ihre gnädige

Frau anerkannt. Constanz, Basel, Luzern, Schaffhausen

habeu ihren Ursprung von zestlichen Herren, Königen
und Fürsten, welche die dort gelegenen Gotteshäuser gestiftet

und begabt haben, so daß ihnen lange Jahre der Mehrtheill
der Gerechtigkeit zeitlicher Verwaltung, Lehenschaften, Herr--

') II. 203,1ff.; 364,15 ff; 312,6. ve eousià. eueksrii-t. x.243.
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fdjaftSredjte unb obrigfeitlictyer Sefugniffe eigen gewefen finb.
Siber fie finb nadj unb nacty bon benfelben gelommen unb bieSactye

tyat ficty audj ber Sittigfeit nad) alfo beränbert, baê bie ge;

bactyten Stäbte Hetren unb Steifter unb bottwictytige ©ewalt;
tyaber biefer Stäge unb ©otteStyäufer geworben finb. So nun
bem alfo, wer Witt uns bon St. ©allen beS abtyolb fein, baê

wir burcty Äauf unb Sertrag frei ju fein uns unterftanben

tyaben, ja burcty bie ©nabe ©otteS frei geworben finb, burcty

Serwittigung, Srief unb Siegel ber Siebte unb mit ©ott
weiter eS werben wollen " 2) Sor Slttem aber, welcty reictyeS

Staterial weiê er ber bon itym burctyforfctyten ©efctyictyte jur
Stectytfertigung jenes fein gefammteS reformatorifctyeS Serfaty;

renS tragenben ©mnbgebanfenS bon bem Stedjt unb ber

Sflictyt ctyriftlictyer Dbrigfeit gegenüber ber Äirctye ju ent;

netymen Gr getyt auf bie fränfifdje 3eü jurüd unb jeigt,
WaS für SluffidjtS ; unb HotyeitSrectyte bamalS nocty ben

gürften bon Seite ber Äirctye jugeftanben waren;2) er

fann auf bie 3eugniffe ber ©efctyictyte tyinWeifen für bie Un;

möglidjfeit, bie legtere bon ftcty auS jur Slbftellung ber Sîife;

bräudje ju bewegen: „benn bie Sfaffen fidi nie gern ijaben

reformiren laffen ;"3) er latin bie Styatfactyen ber Ätoftergefctyictyte

bafür anfütyren „was für fdjarfe Ätauen bie geifttictyen SBölfe

tragen unb was für ein fträflid)er Stdtyum eS gewefen ift,
bafe bie gürften unb Hetren je ben Älofterleuten Seute unb

Sänber ju betyerrfctyen gegeben tyaben,"*) unb fo bejeugt itym

audj bie ©efctyictyte, was er als „in göttlichen unb natürlictyen

Stectyten wotyl begrünbet" jum leitenben Stingi? feines poliü;
fdjen HanbelnS gemaa)t tyatte, „bafe man ftdj aucty in Steli;

gionSfactyen, WaS bienlid) jur Ginigteit ift unb wiber ©otteS

') Sgl. I. 408,25f.; 441,9f.; II. 289,18f.
**) 3- S. I. 176,35, »gl. De monast. et coli. p. 6,16.

') IU. 126,24.
4) II. 293,25.

»etträsc XI. 17
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schaftsrechte und obrigkeitlicher Befugnisse eigen gewesen sind.

Aber sie sind nach und nach von denselben gekommen und die Sache

hat sich auch der Billigkeit nach also verändert, daß die

gedachten Städte Herren und Meister und vollwichtige Gewalthaber

dieser Plätze und Gotteshäuser geworden sind. So nun
dem also, wer will uns von St. Gallen des abhold sein, daß

wir durch Kauf und Vertrag frei zu sein uns unterstanden

haben, ja durch die Gnade Gottes frei geworden sind, durch

Verwilligung, Brief und Siegel der Aebte und mit Gott
weiter es werden wollen? " ') Vor Allem aber, welch reiches

Material weiß er der von ihm durchforschten Geschichte zur

Rechtfertigung jenes sein gesammtes reformatorisches Verfahrens

tragenden Grundgedankens von dem Recht und der

Pflicht christlicher Obrigkeit gegenüber der Kirche zu
entnehmen Er geht auf die fränkische Zeit zurück und zeigt,
was für Aufsichts- und Hoheitsrechte damals noch den

Fürsten von Seite der Kirche zugestanden waren;") er

kann auf die Zeugnisse der Geschichte hinweisen für die

Unmöglichkeit, die letztere von sich aus zur Abstellung der Miß-
bräuche zu bewegen : „denn die Pfaffen sich nie gern haben

reformiren lassen ;" °) er kann die Thatsachen der Klostergeschichte

dafür anführen „was für scharfe Klauen die geistlichen Wölfe

tragen und was für ein sträflicher Irrthum es gewesen ist,

daß die Fürsten und Herren je den Klosterleuten Leute und

Länder zu beherrschen gegeben haben/") und so bezeugt ihm
auch die Geschichte, was er als „in göttlichen und natürlichen
Rechten wohl begründet" zum leitenden Prinzip seines politischen

Handelns gemacht hatte, „daß man sich auch in
Religionssachen, was dienlich zur Einigkeit ist und wider Gottes

') Vgl. I. 408,25f.; 441,9f.; u. 289,18f.

Z. B. I. 176,35, vgl. vs moussi, et coli. p. 6,16.

') III. 126,24.

') II. 293,25.

BiiKSgc. XI. 17
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2Bott nidjt ift, ber Dbrigfeit mit aller Unterttyänigfeit leiften

foil, unb bafe alle orbentlidjen Dbrigteiten an allen Drten
watyre unb tedjtmäfeige Satrone unb SerWalter finb aller ber

©üter, bie in ben Äirdjen unb Stiftungen gegeben unb ber;

orbnet finb."*)
So ift Sabian aucty in biefer fctyriftftellerifdjen Styätigfeit

feiner fpäteren Satyre bem grofeen reformatorifa) patriottfctyen
SBerfe treu geblieben, bas er mit feiner Ueberfiebelung in
feine Saterftabt als feine SebenSaufgabe auf fia) genommen
tyatte. Sßenn eS itym nictyt bergönnt War, baSfelbe bis ju bem

legten bon itym angefirebten 3iele burctyjufütyren, fo fuetyte er

bafür jegt biefeS 3iet auf bem Sßege einer umfaffenben ge=

fdjictytlidjett Unterfuctyung als ein in ftd) beredjügteS unb

gefctyictytlicty nottyWenbigeS ju rectytferügen. Sen Sorwurf eines

bielfaa) gewaltttyätigen unb wiberredjtlictyen HanbetnS fann er

atterbingS bon feinem reformatorifdtyen Serfatyren nictyt abwäl=

jen unb eben beSWegen aua) ben Ginbmd nidjt auftyeben, bafe

bie bon itym erfatyrene Steaction nictyt bloS in äufeeren Stifege;

fdjiden, fonbern in ben Sertyältniffen felbft ityren ©runb
tyatte ; aber er tyat bocty gejeigt, bafe, abgefetyen bon ber babei

angeWanbten Äampfweife, baS bon itym Grftrebte felbft, ber

Uebergang ber geiftlidjen SuriSbiction an bie Weltlictye obrig=

feitlictye ©ewalt, in bielen Sejietyungen als burcty bie bortyer--

gegangene gefdtyictytlictye Gntwidlung geforbert, ja als bie SBie-

bertyerfiettung beS urfprünglid) jwifctyen ber Äirctye unb ber

Dbrigteit beftetyenben SertyältniffeS angefetyen werben fönnte.
Unb jugleia) barf barauf tyingewiefen Werben, in wie tyotyem

©rabe umgefetyrt aud) biefe feine ©efd)id)tfdjreibung bon
jener Settyeiligung am SteformationSWerf ityre görberung
empfangen tyat. GS liegt ja otynetyin natye, Sabian als ©efctyidjt;

fetyreiber, fo Wie Wir ityn jegt aus ben brei Sänben feiner
beutfdjen tyiftorifdjen Sdjriften würbigen fönnen, mit ben burdj

I. 214,34f.; 218f.
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Wort nicht ist, der Obrigkeit mit aller Untertänigkeit leisten

soll, und daß alle ordentlichen Obrigkeiten an allen Orten

wahre und rechtmäßige Patrone und Verwalter sind aller der

Güter, die in den Kirchen und Stiftungen gegeben und ver-

ordnet sind." ')
So ist Vadian auch in dieser schriftstellerischen Thätigkeit

seiner späteren Jahre dem großen reformatorisch patriotischen
Werke treu geblieben, das er mit seiner Uebersiedelung in
feine Vaterstadt als seine Lebensaufgabe auf sich genommen
hatte. Wenn es ihm nicht vergönnt war, dasselbe bis zu dem

letzten von ihm angestrebten Ziele durchzuführen, so suchte er

dafür jetzt dieses Ziel auf dem Wege einer umfassenden

geschichtlichen Untersuchung als ein in sich berechtigtes und

geschichtlich nothwendiges zu rechtfertigen. Den Vorwurf eines

vielfach gewaltthätigen und widerrechtlichen Handelns kann er

allerdings von seinem reformatorifchen Verfahren nicht abwälzen

und eben deswegen auch den Eindruck nicht aufheben, daß

die von ihm erfahrene Reaction nicht blos in äußeren

Mißgeschicken, sondern in den Verhältnissen selbst ihren Grund
hatte; aber er hat doch gezeigt, daß, abgesehen von der dabei

angewandten Kampfweise, das von ihm Erstrebte selbst, der

Uebergang der geistlichen Jurisdiction an die weltliche
obrigkeitliche Gewalt, in vielen Beziehungen als durch die

vorhergegangene geschichtliche Entwicklung gefordert, ja als die

Wiederherstellung des ursprünglich zwischen der Kirche und der

Obrigkeit bestehenden Verhältnisses angesehen werden konnte.

Und zugleich darf darauf hingewiesen werden, in wie hohem
Grade umgekehrt auch diese seine Geschichtschreibung von
jener Betheiligung am Reformationswerk ihre Förderung
empfangen hat. Es liegt ja ohnehin nahe, Vadian als Geschichtschreiber,

so wie wir ihn jetzt aus den drei Bänden seiner

deutschen historischen Schriften würdigen können, mit den durch

I. 214,34f.; 213f.
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•ätynlictye Slrbeiten befannten 3eitgenoffen, bor Slllem, ba eS fidj

um bie Slnfänge ber beutfctyen ©efctytctytfdjreibung tyanbelt,

mit bem grofeen bairifdjen ©efctyictytfctyreiber Slbentin unb bem

Sctyweijer SlegibtuS Sfdjubi jufammenjuftetten. Stit bem

Grfteren berbinbet ityn, neben tnanctyen formellen Sorjügen unb

neben ber gleidjeu ettyifctyeu Sluffaffung ber ©efdjidjte unb ber

gteidjeii Strenge in ber Seurttyeüung ber tirdjtictyen Stottyftänbe,

jugteidj ja audj bie gemetnfame Slbtyängigfeit bon bem SBiener

Humanismus, befonberS bon GelteS unb GttSpinianuS, bereu

Sctyüler fie beibe, unb jwar eine 3eü(ang gteictyjeitig mitein;

anber, gewefen finb,1) — mit bem legrem bie ©emeinfamfeit ber

Heitnatlj unb ber politifdjen Stellung, Wätyrenb fie atterbingS
itt ityren firctylictyen 3ieleu bielfaa) als ©egner fidj gegenüber;

ftanben, — uttb alle brei tyaben enblidj baS Sdjidfat miteinanber

gemein, bak fie bie Seröffentlictyung gerabe ityrer tyiftorifctycn

Hauptfctyriften nictyt mehr erlebt haben unb beStyatb nacty biefer

Stidjtung erft lange nacty ityrem Sobe jur ©eltuttg gelangen
fonnten. Son bem berühmten Serfaffer ber Sairifdjen Gtyro;

uif, bem Hifü-dfer bon Seruf, mag ja nun Sabian bielfacty

an Umfang beS tyiftorifdjen SBiffenS unb gorfctyenS unb an
Steintyeit ber fpractylictyen Sarflellung, bon bem fctyweijerifctyen

Gtyroniften mag er an bramatifdjer Sebenbigfeit unb Slnfctyau;

Uctyfeit ber Sctyitberung, bon beiben aua) burd) bie gröfeere Se;

beutung beS in ityren HauptWerfen erjätytten gefctyidjttictyen Ser;
laufeS übertroffen werben ; aber bergteictyt man bann wieber bie

tritifdj befonnene Sarftettung ber älteften Ätoftergefctyictyte bei

Sabian mit ber fabeltyaften Sorgefdjtctyte, bie Slbentin feiner
©efctyictyte SaiernS borangeftettt tyat, unb anbrerfeits fein turj

') Sgl. j. S. Slbentin« Sairifef)e Slnnafen in ber SaSler StuSgabe

bon 1615, ©.249f. 296. 299f., fowie bie biographie (Sinleitung ju
feinen 1881 herausgegebenen Steineren ^iftorifdjen unb ptyilolop^ifc^en

©djriften (Qobanne« ïurntair«, genannt SlBentinu«, ©äntmtliaje SBerfe

I. 1881) ©.VIII. XXXVIII.
17*

259

ähnliche Arbeiten bekannten Zeitgenossen, vor Allem, da es sich

um die Anfänge der deutschen Geschichtschreibung handelt,

mit dem grossen bairischen Geschichtschreiber Aventin und dem

Schweizer Aegidius Tschudi zusammenzustellen. Mit dem

Ersteren verbindet ihn, neben manchen formellen Vorziigen und

neben der gleichen ethischen Auffassung der Geschichte und der

gleichen Strenge in der Beurtheilung der kirchlichen Nothstände,

zugleich ja auch die gemeinsame Abhängigkeit von dem Wiener

Hninanismus, besonders von Celtes und Cuspinianus, deren

Schüler sie beide, und zwar eine Zeitlang gleichzeitig miteinander,

gewesen sind/) — mit dem letztern die Gemeinsamkeit der

Heimath und der politischen Stellung, während ste allerdings
in ihren kirchlichen Zielen vielfach als Gegner stch gegenüberstanden,

— und alle drei haben endlich das Schicksal miteinander

gemein, daß sie die Veröffentlichung gerade ihrer historischen

Hauptschriften nicht mehr erlebt haben und deshalb nach dieser

Richtung erst lange nach ihrem Tode zur Geltung gelangen
konnten. Von dem berühmten Verfasser der Bairischen Chronik,

dem Historiker von Beruf, mag ja nun Vadian vielfach

an Umfang des historischen Wissens und Forschens und an

Reinheit der sprachlichen Darstellung, von dem schweizerischen

Chronisten mag er an dramatischer Lebendigkeit und Anschaulichkeit

der Schilderung, von beiden auch durch die größere

Bedeutung des in ihren Hauptwerken erzählten geschichtlichen

Verlaufes übertroffen werden; aber vergleicht man dann wieder die

kritisch besonnene Darstellung der ältesten Klostergeschichte bei

Vadian mit der fabelhaften Vorgeschichte, die Aventin seiner

Geschichte Amerns vorangestellt hat, und andrerseits sein kurz

') Vgl. z. B, Aventins Bairische Annalen in der Basler Ausgabe
von 16lS, S.2l9f. 296. 299f., sowie die biographische Einleitung zu

seinen 1881 herausgegebenen Kleineren historischen und philosophischen

Schriften (Johannes Turmairs, genannt Aventinus, Sämmtliche Werke

1. 1881) S.VII1.XXXV1II.
17*
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abWeifenbeS Urttyeil über baS „biete gahetwerf", baS fidj an
bie Gntftetyung beS eibgcnöffifdjen SunbeS angetyängt ijabe^)
mit bem, WaS Sfdtyubi'S Gtyronif über biefelhe ju erjätyten weife,

fo teud)ten bod) aucty wieber aus einem foldjen Sergleicty bie

tyotyen Sorjüge ein, weldje Sabian jenen gegenüber aucty

für feine ©efctyictytfctyreibung aus feiner entfctyiebenen refor;
matorifctyen ©efinnung jietyen burfte, inbem fie itym ju berfel;
hett eine Gttttyeit unb ©efctyloffentycit ber geiftigen Slnfctyauung
unb jugteidj einen triüfctyen Sctyarfhlid in ber Unterfctyeibung

jwifdjen SBirflictyfeit unb Segenbe bertiety, wetctyen bie Slnbern

lange nictyt in bem Stafee an ben Sag gelegt tyaben.

Stan Wirb ja atterbingS aucty angefictyts biefer titerarifdjen
Stectytferügung fo gut wie gegenüber bem reformatorifdjen
SBirfen SabianS felbft fia) bein 3ugeftänbnife nictyt berfctytiefeen

fönnen, bafe gerabe eine foldje Serbinbung ber Steformation
mit ber Umgeftaltung ber öffentlichen StectytSorbnung Standjen
ityr Wieber entfremben mufete, ber mit ben retigiöfen unb fitt;
lictyen 3ieten berfelben einberftanben gewefen wäre; eS liegt
in ber leibenfdjafttidjen SBärme, mit wetctyer er für bie

ibealen „göttlictyen unb natürlia)en Stectyte" eintrat, etwas Stüd;

fictytStofeS unb SurctygreifenbeS, bem nictyt jebeS Stature!! unb

nictyt jebeS ©ewiffen ju folgen im Stanbe war, foweit eS ficty

eben nictyt, wie Sabian unb bie Steformatoren, burd) Grfaty=

rung unb ©efd)ia)te bon ber Untyeilbarteü ber Äirctye überjeugt
tyatte. Siber man barf babei nictyt bergeffen, bafe audj bie

Steformation in Seutfctylanb nirgenbs otyne fotdje Gonfticre

mit bem pofitibett Stectyt jur Surctyfütyrung gelangt ift unb

bafe Sabian in biefer Sejietyung im ©ruttbe nidjtS auSge;

fproctyen tyat, als was bor itym fdjon Suttyer unb Stelaucty;

ttyon jum Styeil nocty fdjärfer als ©runbfag aufgeftettt tyatten.2)

*) I. 408,10 ft.
2) Sgl. ©tinging, ©efcbicbte ber beutfeben SRedjtSwiffenfdjaft. 1880.

©. 98 f. gür Sutler ifl in biefer ^inficbt befonber« d)arafteriftifdj feine
befannte 3leforntatioii8fäjrift: Sin ben djrifìlicben abet beutfdjer Kation;
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abweisendes Urtheil über das „viele Fabelwerk", das sich an
die Entstehung des eidgenössischen Bundes angehängt habe/)
mit dem, was Tschudi's Chronik über dieselbe zu erzählen weiß,
so leuchten doch auch wieder aus einem solchen Vergleich die

hohen Vorzüge ein, welche Vadian jenen gegenüber auch

für seine Geschichtschreibung aus seiner entschiedenen

reformatorischen Gesinnung ziehen durfte, indem sie ihm zu derselben

eine Einheit und Geschlossenheit der geistigen Anschauung
und zugleich einen kritischen Scharfblick in der Unterscheidung

zwischen Wirklichkeit und Legende verlieh, welchen die Andern

lange nicht in dem Maße an dei: Tag gelegt haben.

Man wird ja allerdings auch angesichts dieser literarischen

Rechtfertigung so gnt wie gegenüber dem reformatorischen
Wirken Vadians selbst sich dem Zugeständnis; nicht verschließen

können, daß gerade eine solche Verbindung der Reformation
mit der Umgestaltung der öffentlichen Rechtsordnung Manchen

ihr wieder entfremden mußte, der mit den religiösen und
sittlichen Zielen derselben einverstanden gewesen wäre; es liegt
in der leidenschaftlichen Wärme, mit welcher er für die

idealen „göttlichen und natürlichen Rechte" eintrat, etwas
Rücksichtsloses und Durchgreifendes, dem nicht jedes Naturell und

nicht jedes Gewissen zu folgen im Stande war, soweit es sich

eben nicht, wie Vadian und die Reformatoren, durch Erfahrung

und Geschichte von der UnHeilbarkeit der Kirche überzeugt

hatte. Aber man darf dabei nicht vergessen, daß auch die

Reformation in Deutschland nirgends ohne solche Conflicte
mit dem positiven Recht zur Durchführung gelangt ist und

daß Vadian in dieser Beziehung im Grunde nichts
ausgesprochen hat, als was vor ihm fchon Luther und Melanch-

thon zum Theil noch fchärfer als Grundsatz aufgestellt hatten?)

1.408.10 fl.
") Vgl. Stintzing, Geschichte der deutschen Rechtswissenschaft. 1880.

S. 93 f. Für Luther ist in dieser Hinsicht besonders charakteristisch seine
bekannte Reformationsschrift: An den christlichen Adel deutscher Nation;
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Unb anbrerfeits jeigen bocty aucty gerabe biefe gteictyen fctyrift;

ftetterifctyen Senfmate SabianS uns beutlid) genug, wie jette

polttifdjen 3iete aucty itym niemals bie Hauptfadje in feinen

reformatorifctyen Seftrebttngeu gewefen finb unb wie er bie;

felben in feiner SBeife für gefctyeitert angefetyen tyat, aucty als
jene itym wieber entriffen würben. SaS Sertyättnife ber

Steformation jur Soliti! ift für ityn rin ätynlictyeS, wie baSjenige

jum Humanismus. Gr tyat bemfelben aucty als Sieformator
tie alte Siebe unb Sanfbarfeit treu bewatyrt; er befennt ficty,

Wie feine frütyer angefütyrteu SBorte jeigen, nocty in feinem

fpäteren SUter als einen Sctyüter beS GraSmuS ; er preist mit
berebter Segeifterung bie Serbreituug ber Sluftlärung, wie er

fie fo bietfacty mit eigenen Slugen als golge beS 3ufammen;
wirfenS ber beutfdjen Suctybruderfunft mit ber italientfctyen

Steunaiffance watymetymen burfte; er fietyt in Setben ein

2Berf göttlictyer Sorfetyung unb Seranftattung, „eine ®abe,
bie nictyt bon Stenfctyen, fonbern bon ©ott tyerftamme ; "x)
aber bas entfctycibenbe SieformationSjatyr ift itym boa) baS

Satyr 1518, in Wela)em „©ott burcty GraSmuS, Suttyer unb

3mingli bie Äraft feines S3orteS an ben Sag tyat fommen

laffen,"2) unb ber WefentUdje %nijalt biefer burcty jene brei

Stornier geprebigten Steformation liegt itym barin, „bafe wir
nun Wiffen, bafe SefuS GtyriftuS baS atieinige Haupt feiner

Äirdje ifl," bafe bie Äirctye Wieber ju itym, „bem treuen Sotyn
©otteS, burcty weldjeS Sob atte Sottfommentyeit erlangt Wirb,"
jttrüdgefütyrt, bafe fie in feiner Setyre wieber ityr ©efeg unb

im gläubigen Sertrauen auf ityn ityre ©eredjtigfeit unb Sün;
benbergebung ju finben Wieber gelernt tyat.3) Unb fo lefen Wir

für SKelancbtbon feine Sertljeibigung Sutber« Bom gebruar 1521 (Corpus
Ref. I. p. 286—358), bie überbaust beaebtenawertlje Saralellen ju ben

Slnfe^auungen unb 3'eten unfre« ^Reformators bietet (Bgt. bef. ©. 394s.).

') Sgl. bef. De considérât, euchar. p. 236. 3)eutftb> tjtft. Bd)T. II. 30,2.

s) Eeutfàe bift- ©cbr. I. 469,24.

•) «. a. O. n. 40,6; 272,5; I. 404,5. Sgl. Ep. ad Zwick. ©. 12.14.
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Nnd andrerseits zeigen doch auch gerade diese gleichen
schriftstellerischen Denkmale Vadians uns deutlich genug, wie jene

politischen Ziele auch ihm niemals die Hauptsache in seinen

reformatorischen Bestrebuugeu gewesen sind und wie er
dieselben in keiner Weise für gescheitert angesehen hat, auch als
jene ihm wieder entrissen wurden. Das Verhältniß der

Reformation zur Politik ist für ihn ein ähnliches, wie dasjenige

zum Humanismus. Er hat demselben auch als Reformator
die alte Liebe und Dankbarkeit treu bewahrt; er bekennt sich,

wie seine früher angeführten Worte zeigen, noch in seinem

späteren Alter als einen Schüler des Erasmus; er preist mit
beredter Begeisterung die Verbreitung der Aufklärung, wie er
sie so vielfach mit eigenen Augen als Folge des Zusammenwirkens

der deutschen Buchdruckerkunst mit der italienischen

Reunaissance wahrnehmen durfte; er sieht in Beiden ein

Werk göttlicher Vorsehung und Veranstaltung, „eine Gabe,
die nicht von Menschen, sondern von Gott herstamme; " ')
aber das entscheidende Reformationsjahr ist ihm doch das

Jahr 1518, in welchem „Gott durch Erasmus, Luther und

Zwingli die Kraft seines Wortes an den Tag hat kommen

lassen,"") und der wesentliche Inhalt dieser durch jene drei

Männer gepredigten Reformation liegt ihm darin, „daß wir
nun wissen, daß Jesus Christus das alleinige Haupt seiner

Kirche ist," daß die Kirche wieder zu ihm, „dem treuen Sohn
Gottes, durch welches Tod alle Vollkommenheit erlangt wird,"
zurückgeführt, daß sie in feiner Lehre wieder ihr Gesetz und

im gläubigen Vertrauen auf ihn ihre Gerechtigkeit und

Sündenvergebung zu finden wieder gelernt hat?) Und so lesen wir

für Melanchthon seine Vertheidigung Luthers vom Februar ISSI (Lorvus
Kek. I. p. 286—358), die überhaupt beachtensiverthe Paralellen zu den

Anschauungen und Zielen unsres Reformators bietet (vgl. bes. S. 394s.).

>) Vgl. bes. ve, coosiàerst. sucksr. p. 236. Deutsche hist. Schr. II. 30,2.

') Deutsche hist. Schr. I. 469,24.

') A. a. O. II. 40,6; 272,5; I. 404,5. Vgl. Lx. a<t 2vioK. S. 12.14.
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benn aucty wenige Satyre nacty bem Sdjeitem feiner politifctyen

Hoffnungen in ber Sorrebe ju feiner Sctyrift über baS Slbenb;

matyt baS banfbare Sefenntnife, baS als ber SluSbrud feiner

innerften ©efinnung jugteicty aucty bie beffe 3ufammen;
faffung beffen fein Wirb, was itym als bie wefentlictye Slufgabe
einer djrifttidjen Dbrigfeit borfctywebte : „Scty banfe ©ott, bafe

er mir einen foldjen Stun gegeben tyat, ber mir feinen työtyern

unb bringenbem 3roed bor Slugen ftcttt, als ben, auf bie

görberung ber grömmigfeit im Solf unb bie Sefefügung
feines ewigen SJBorteS bebactyt ju fein." Unb als er ant
6. Slpril 1551 nacty turjer Äranftyeit ficty bem Sobe natye fütytte,
ba tyat er naa) ber Grjätylung ÄefeterS biefem feinem treueften

greunbe fein SteueS Seftament in bie Hanb gegeben mit ben

SBorten : „Stimm, mein Äefeler, jum ©ebädjtnife unferer greunb;
fctyaft biefeS Seftament, baS mir mein tiebfter Sefig auf Grben

gewefen ift," unb tyat bamit aud) angefictyts beS SobeS nocty

eS auSgefprodjen, was itym nidjt nur perfönlicty im Seben unb
im Sterben feinen Sroft, fonbern aud) in feinem Hanbeln unb
Äämpfen als Sertreter ber ctyriftlictyen Dbrigfeit feine ©eWife;

tyeit gegeben unb feinen työctyften Seitftem gebitbet tyat.
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denn auch wenige Jahre nach dem Scheitern seiner politischen

Hoffnungen in der Vorrede zu seiner Schrift über das Abendmahl

das dankbare Bekenntniß, das als der Ausdruck seiner

innersten Gesinnung zugleich auch die beste Zusammenfassung

dessen sein wird, was ihm als die wesentliche Aufgabe
einer christlichen Obrigkeit vorschwebte: „Ich danke Gott, daß

er mir einen solchen Sinn gegeben hat, der mir keinen höhern

und dringender» Zweck vvr Augen stellt, als den, auf die

Förderung der Frömmigkeit im Volk und die Befestigung
seines ewigen Wortes bedacht zu sein." Und als er am
6. April 1551 nach kurzer Krankheit sich dem Tode nahe fühlte,
da hat er nach der Erzählung Keßlers diesem seinem treuesten

Freunde sein Neues Testament in die Hand gegeben mit den

Worten: „Nimm, mein Keßler, zum Gedächtniß unserer Freundschaft

dieses Testament, das mir mein liebster Besitz auf Erden

gewesen ist," und hat damit auch angesichts des Todes noch

es ausgesprochen, was ihm nicht nur persönlich im Leben und
im Sterben seinen Trost, sondern auch in feinem Handeln und

Kämpfen als Vertreter der christlichen Obrigkeit seine Gewißheit

gegeben und seinen höchsten Leitstern gebildet hat.
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